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Vor zehn Jahren hat das Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 
zusammen mit dem Kinder- und Jugendfilmzentrum in Deutschland (KJF) den Wettbewerb 
Video der Generationen ins Leben gerufen. Die Ausgangsidee war so einfach wie über-

zeugend: Filme drehen ist Teamwork. Wer einen Film macht, hat eine Geschichte zu erzählen. 
Und warum nicht die Faszination für Film von Jung und Alt zusammenführen?

Was damals als Experiment begann, hat sich bestens bewährt. Sowohl die stetig zunehmende 
Beteiligung als auch die Reaktionen der Festivalbesucher belegen dies Jahr für Jahr. Von dem 
Erfolg des Wettbewerbs war anfänglich nicht jeder überzeugt. Denn natürlich haben junge und 
alte Menschen ihre besonderen Interessen und halten sich, insbesondere in ihrer Freizeit, in der 
Regel im Kreis ihrer „Generation“ auf. All diese Bedenken hätten zum Scheitern des Projekts füh-
ren können. Die Realität aber sprach und spricht eine andere Sprache. Junge und alte Menschen 
gehen selbstverständlich aufeinander zu und begegnen sich mit Respekt vor dem Können der 
jeweils anderen Generation. Die Ergebnisse zeigen jedes Jahr aufs Neue, wie anregend genera
tionenübergreifende Zusammenarbeit sein kann und wie alle von den durchaus unterschiedlichen 
Lebens- und Erfahrungswelten profitieren. Es müssen lediglich die passenden Rahmenbedingun-
gen geschaffen werden.

Eine große Hilfe ist dabei sicher auch diese Publikation, in der das Kinder- und Jugendfilm-
zentrum zahlreiche Anregungen für eine generationenverbindende Medienarbeit zusammenge-
tragen hat. Ich hoffe, dass sie den Verantwortlichen in der kulturellen Bildung Mut macht, für noch 
mehr Teamwork der Generationen.

Ursula von der Leyen
Bundesministerin für Familie, Senioren, Frauen und Jugend

Teamwork der
Generationen
3  U r s u l a  v o n  d e r  L e y e n
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Demografischer Wandel, Gene-
rationengerechtigkeit und der 
Dialog der Generationen – 

das Kinder- und Jugendfilmzentrum in 
Deutschland (KJF) befasst sich mit 
diesen Arbeitsfeldern seit vielen Jah-
ren. Bereits seit dem Jahr 1998 veran-
staltet es ein Forum für die intergene-
rative kulturelle Bildungsarbeit – den 
bundesweiten Wettbewerb Video der 
Generationen. 

Wie bei den anderen Medienwett-
bewerben „Deutscher Jugendvideo-
preis“ und „Deutscher Jugendfoto-
preis“, die das KJF ebenfalls im Auftrag 
des Bundesministeriums für Familie, 
Senioren, Frauen und Jugend durch-
führt, wurde auch bei Video der Gene-
rationen der dialogstiftende Aspekt 
der Medien in den Mittelpunkt gestellt. 
Dieser Wettbewerb präsentiert die 
Vielfalt authentischer Lebensstile von 
jungen und älteren Menschen und 

wendet sich gegen Tabus, Klischees 
und Vorurteile. Die Leitidee besteht 
darin, Verbindendes zwischen den 
Generationen zu erkennen und Unter-
schiede als gegenseitige Bereicherung 
zu erleben. 

Teilnehmen können
3�Teams mit Jugendlichen und Seni-

oren
3�Videoschaffende der Generation 

50plus, die das Filmemachen nicht 
(bzw. nicht mehr) beruflich aus-
üben

3�Kinder und Jugendliche, die das 
Thema Alter filmisch reflektieren

Eingereicht werden können Filme zum 
Allgemeinen Wettbewerb mit freier 
Themenwahl und zu dem jährlich 
wechselnden Sonderthema1. Seit dem 
Wettbewerbsstart haben sich über 
4000 MedienmacherInnen mit weit 

über 1000 Produktionen beteiligt. 
Davon entfallen ca. 40 Prozent auf die 
Kategorie „generationsübergreifend“. 
Die Altersspanne der Teilnehmenden 
erstreckt sich vom Grundschulalter bis 
weit in die 80er Jahre. In einer Online-
Datenbank2 sind die bei den KJF-Fes-
tivals gezeigten Filme dokumentiert. 
Das thematische Spektrum reicht 
dabei von „Arbeit“ über „Identitätssu-
che“ bis „Sexualität“. Seit 2007 werden 
in der Datenbank nicht nur die Festi-
valfilme vorgestellt, sondern alle Ein-
reichungen. 

Lernen am medialen Lagerfeuer

Wettbewerbe und Festivals für Film
amateure gibt es viele. Was aber ist 
das Besondere an Video der Genera
tionen? Es ist der explizite Forums-
charakter. Video der Generationen 
versteht sich als ein Forum für gene-
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Lernen am medialen Lagerfeuer: 
Der Wettbewerb 
Video der Generationen
3  J a n  S c h m o l l i n g

Video der Generationen präsentiert die Vielfalt 

authentischer Lebensstile von jungen und älteren Menschen 

und wendet sich gegen Tabus, Klischees und Vorurteile
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rationsübergreifende Begegnungen, 
als ein Forum für gemeinsame Aus-
tausch- und Lernprozesse. Wahrschein-
lich lässt sich das nicht besser auf den 
Punkt bringen, als es ein Teilnehmer 
vor einigen Jahren getan hat: „Wie ich 
bei der Filmdiskussion auf der Bühne 
schon erwähnte, freut es mich beson-
ders, dass, wie bei den alten India-
nern, die ‚Gruftis’ mit am Lagerfeuer 
sitzen dürfen. Auch in diesem Jahr 
hab’ ich mit meinen 74 Jahren wieder 
eine ganze Menge von der Jugend 
gelernt.“3

Eine entscheidende Grundlage für 
einen funktionierenden Dialog stellt 
die Programmplanung des Festivals 
dar. Die Veranstaltung von Video der 
Generationen wurde von Anbeginn in 
das Festival des Deutschen Jugend-
videopreises integriert:  der „Senioren-
wettbewerb“ – zu Gast bei einem 
Jugendevent! Eine geschickte Festi-
valregie vorausgesetzt, bewirkt diese 
Mixtur neuartige Erfahrungen und 
Lernprozesse nicht nur bei den „Gruf-
tis“, sondern auch bei jungen Teilneh-
merinnen und Teilnehmern: „Für mich 
war es sehr interessant, gerade ältere 
Filmemacher kennen zu lernen und zu 
sehen, wie sie mit dem Medium Film 
umgehen“, so eine 24-jährige Teilneh-
merin.4

Die Abschlussveranstaltung von 
Video der Generationen zeichnet sich 
dadurch aus, dass hier vorstrukturierte 
Freiräume für Kommunikationspro-

zesse existieren, die für einen Aus-
tausch über das Filmemachen, über 
die Themen und ihre ästhetische 
Umsetzung genutzt werden können. 
Und vor allem: für einen Austausch 
über die jeweiligen unterschiedlichen 
Lebenswelten. Sowohl bei älteren 
Menschen als auch bei Jugendlichen 
ist ein Interesse an den künstlerischen 
Werken der jeweils anderen Genera-
tion und vor allem an einer tatsächli-
chen Begegnung festzustellen – und 
genau diese Interessen nimmt das KJF 
ernst. Welche Filme wirken dabei 
besonders dialogstiftend? Insbeson-
dere die, die subjektive Sichtweisen 
transportieren, die berühren und irri-
tieren, die „verrückt“ sind, und die – 
Lachen fördert bekanntlich Erkennt-
nisprozesse – Spaß machen.

Intergenerative Medienarbeit 

Wie bereits erwähnt, liegt der Anteil 
der generationsübergreifenden Arbei-
ten bei etwa 40 Prozent. Recht zahl-
reich sind dabei Filme, die im Famili-
enkontext entstanden sind. Folgt man 
manchen Definitionen aus dem päda-
gogischen Bereich, handelt es sich 
hier jedoch nicht um eine „intergene-
rative Medienarbeit“ im engeren Sinn. 
Wie Timo Jacobs in seinem lesenswer-
ten Buch „Dialog der Generationen“ 
anführt, ist intergenerative Arbeit eine 
„pädagogisch initiierte Begegnung 
zwischen Menschen aus zwei oder 

mehr Generationen, die sonst im All-
gemeinen nichts miteinander zu tun 
haben.“ Timo Jacobs5 stellt fest: „Mit 
dieser Definition werden bereits 
wesentliche Eingrenzungen vorge-
nommen. Es geht also zunächst um 
eine initiierte Begegnung, die in einer 
bestimmten Weise geplant und beab-
sichtigt ist. Weiter impliziert diese 
Definition die Begegnung zwischen 
den Generationen im außerfamilialen 
Kontext. Interaktionen, die beispiels-
weise zwischen Enkeln und ihren 
Großeltern ablaufen, sind demnach 
nicht unter den Aspekt der intergene-
rativen Arbeit zu fassen.“6

Was bedeutet diese Engführung 
des Begriffs „Intergenerative Medien-
arbeit“ für die Praxis? Aus Sicht des 
KJF auf alle Fälle ein teilweises Aus-
blenden der Potenziale, die Medienar-
beit auch innerhalb von Familienzu-
sammenhängen hat. Das belegen die 
zahlreichen in diesem Kontext ent-
standenen Filmproduktionen. Medien-
projekte innerhalb der eigenen Familie 
schaffen neue „Kommunikationsräume“ 
und verleihen den formulierten Gedan-
ken, Gefühlen, Erinnerungen, Sicht-
weisen etc. eine besondere Bedeutung 
– durch den Prozess des Filmemachens 
(Vorgespräche, Inszenierung) und durch 
die Bewusstheit über die Dauerhaftig-
keit der Aufnahme.

Wenn also bei vielen generations-
übergreifenden Videoprojekten auf die 
eigene Familie und die Biografien 

ihrer Mitglieder fokussiert wird – soll-
ten nicht medienpädagogische Ein-
richtungen auf dieses Bedürfnis mit 
entsprechenden Angeboten verstärkt 
eingehen? Privates Leben und gesell-
schaftlich-politische Zusammenhänge 
müssen sich nicht ausschließen – im 
Gegenteil: Es sind die besten Filme, 
die sich an dieser Schnittstelle bewe-
gen. Die Einrichtungen der kulturellen 
Bildungsarbeit verfügen über die erfor-
derliche Professionalität, um solche 
„Familienprojekte“ von der Konzeption 
bis zur Präsentation zu unterstützen.

Zu Video der Generationen werden 
immer wieder herausragende genera-
tionsübergreifende Filme eingereicht 
– und natürlich keineswegs nur „Fami-
lienfilme“, sondern Produktionen aus 
den unterschiedlichsten pädagogi-
schen Konstellationen, die sich mit 
historischen wie aktuellen, gesell-
schaftlichen wie persönlichen Themen 
befassen. Bei diesen Filmen wird deut-
lich, über welches Potenzial die Video-
arbeit für die Initiierung des Dialogs 
zwischen den Generationen verfügt. 
Dieses besondere Potenzial gezielt in 
die Fachdiskussion einzubringen – 
das ist die Aufgabe dieses Praxishand-
buchs. Welche Voraussetzungen, Rah-
men- und Randbedingungen sollten 
herrschen, wenn man ein intergene-
ratives Projekt plant? Welche Ergeb-
nisse sind zu erwarten – und welche 
Schwierigkeiten gilt es zu meistern? 
Die FachautorInnen, für deren Mitwir-

kung ich herzlich danke, formulieren 
hier zentrale Aspekte und Fragestel-
lungen – und geben vor allem auch 
Antworten und Empfehlungen. Diese 
basieren in erster Linie auf den eige-
nen Praxiserfahrungen, ergänzt um 
die (selbst)kritische Reflexion: hilfrei-
che Anregungen für neue Projekte am 
intergenerativen medialen Lager-
feuer.

1. �Bisherige Sonderthemen: Zeit, Lebenskunst und 
Lebenskünstler, Geheimnisse, Glück, Abenteuer 
Deutschland, Flammende Herzen- Liebe, Lust 
und Leidenschaft ,Videobriefe 

2. �www.video-der-generationen.de/filme/index.
php

3. �Horst Orlich, 74, Preisträger Video der Genera
tionen 2005

4. �Johanna Wank, 24, Preisträgerin Video der Gene-
rationen 2005

5. �Miedaner 2001, S.10, zitiert nach Jacobs 2006,  
S. 88/89

6. Jacobs 2006, S. 89
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In diesem Beitrag werden einige 
der preisgekrönten Videofilme des 
KJF-Wettbewerbs „Video der 

Generationen“ vorgestellt – als Bei-
spiel für das Potenzial der Medienar-
beit bei der Förderung des genera
tionsübergreifenden Dialogs.1 Die 
ausgewählten Filme verweisen zu
gleich auf aktuelle Entwicklungen und 
Trends des Wettbewerbs.

Traditionell haben Zeitzeugenpor-
träts in der generationsübergreifenden 
Medienarbeit einen hohen Stellenwert, 
zumal sie den klassischen Vorstellun-
gen entgegen kommen, dass die junge 
Generation aus den Erfahrungen der 
älteren lernen kann und diese bereit 
und sogar dankbar ist, wenn sich 
junge Menschen für sie und ihre Le
bensgeschichten interessieren. Hinzu 
kommt, dass es Personen mit leidvol-
len Erfahrungen in der Zeit des „Drit-
ten Reiches“ teilweise auch als ihre 
pädagogische Aufgabe sehen, ihre 
Erinnerungen und ihr Wissen an jün-
gere Generationen weiterzugeben, 
damit sich etwas Ähnliches wie Nati-
onalsozialismus und Holocaust nicht 
wiederholt. In diesem Bereich entste-

hen immer wieder filmisch herausra-
gende und thematisch wichtige Arbei-
ten mit Zeitzeuginnen und Zeitzeugen 
– wie auch „Eine Ausnahme“ von 
Adrian Oeser über die ungewöhnliche 
Freundschaft einer in Auschwitz 
inhaftierten Jüdin und einer sozialis-
tischen Widerstandskämpferin. (VdG 
2008) Solche Zeitzeugenporträts leben 
stark vom Charisma ihrer Protagonis-
ten. Viele von ihnen haben inzwischen 
ein hohes Alter erreicht; die mediale 
Umsetzung ihrer Erlebnisse ist daher 
besonders wichtig. Erst langsam setzt 
sich bei den Filmschaffenden die 
Erkenntnis durch, dass es Zeitzeugen 
nicht nur aus der Kriegsgeneration 
gibt und auch andere Zeitabschnitte 
von Interesse sein können.

Gegenwartsbezüge anhand einer 
Spurensuche in der Vergangenheit 
lassen sich darüber hinaus noch auf 
andere Weise herstellen, wie zwei 
Hauptpreisträgerfilme des Jahres 2007 
bewiesen haben. In „Zwischen Heimat 
und Fremde“ des Medienprojekts 
Wuppertal drehten Jugendliche aus 
Wuppertal und der polnischen Partner-
stadt Legnica gemeinsam eine Doku-

mentation über das Thema der dop-
pelten Vertreibung, der Umsiedlung 
von Polen und Deutschen während 
und nach dem Zweiten Weltkrieg, um 
herauszufinden, was Vertreibung und 
Heimat heute für diese Menschen und 
ihre Nachkommen bedeuten. Indem 
die Interviewten dabei auch viel über 
das Finden von Heimat zu erzählen 
wissen, schlägt der Film eine versöhn-
liche Brücke in die Gegenwart. 

Die Videogruppe des Technologie- 
und Berufsbildungszentrums Besten-
see in Brandenburg ruft in ihrer Doku-
mentation „Kleines Halbe, große 
Geschichte“ die historische Kessel-
schlacht bei Halbe in Erinnerung, bei 
der Ende April 1945 Tausende von Sol-
daten und Zivilisten starben, und 
reflektiert über diese Auseinanderset-
zung zugleich das Phänomen der Neo-
naziszene, die den Waldfriedhof mit 
den dort begrabenen Opfern alljährlich 
für ihre Aufmärsche zum „Heldenge-
denken“ nutzt. In der direkten Begeg-
nung mit Zeitzeugen entdeckten die 
jugendlichen Filmemacher plötzlich 
gesellschaftliche und politische Zu
sammenhänge, gewannen an Selbst

Generationen-Videos:
Unterschiedliche Ansätze
3  H o l g e r  Tw e l e
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vertrauen und konnten die ihnen zum 
Teil nicht unbekannte rechte Szene 
mit anderen Augen sehen.

Wenn Jung und Alt ein gemeinsa-
mes Medienprojekt starten, geht die 
Initiative häufiger eher von Jugendli-
chen aus als von der Generation 
50plus. Auch hier gibt es Ausnahmen 
– insbesondere wenn die Filmemacher 
seit vielen Jahren aktiv sind und kon-
tinuierlich mit den Lebenswelten 
unterschiedlicher Generationen in 
Berührung kommen.2 Ungebrochen 
stark ist das Interesse von Jugendli-
chen an der älteren Generation, an 
ihren Sorgen und Problemen, insbe-
sondere auch dann, wenn es dabei um 
die eigenen Großeltern geht. Aber 
auch ohne den familiären Kontext 
macht sich die junge Generation 

schon sehr konkrete und differenzierte 
Vorstellungen über das Altern und das 
Leben.

Der fast einstündige Dokumentarfilm 
„Hannover filmt queer“ (VdG 2005) der 
gleichnamigen Videogruppe integriert 
sechs Kurzfilme, die im Rahmen von zwei 
Wochenendworkshops mit jungen und 
alten Lesben und Schwulen entstanden 
sind. Selbstbewusst, offen und mutig 
wird dabei nicht nur die eigene Homo-
sexualität und der schwule Jugendlich-
keitswahn thematisiert, sondern zugleich 
ein Blick gewagt in die restriktive Ver-
gangenheit und in die mit großen Erwar-
tungen verknüpfte Zukunft. 

Jugendliche verbringen die Silves-
ternacht meistens anders als Chris 
Caliman, als er seinen Dokumentarfilm 
„Jeder will geliebt werden“ (VdG 2003) 
drehte, der den Ablauf eines Silvester-
abends in einem Altersheim auf rea-
listische und unspektakuläre Weise 
zeigt. Caliman interviewt in seinem 
13-minütigen Werk die alten Men-
schen über ihre Wünsche und Hoff-
nungen sowie eine engagierte Alten-
pflegerin über ihre Arbeit. Aber nicht 
diese Interviews allein machen den 
Film spannend und zu einem intensi-
ven Seherlebnis, sondern die genaue 
Beobachtung der Menschen mit der 
Kamera, die Zwischenschnitte auf ihre 
Gesichter, gerade wenn sie nichts 
sagen und tun, sondern nur stumm 
dasitzen und ihren Gedanken nach-
hängen.

Mit ihrer eigenen Großmutter als 
Hauptdarstellerin informiert Martina 
Plura in „Vogel ohne Flügel“ (VdG 
2008) in authentischer Weise über 
typische Probleme des Alters wie 
Abhängigkeit und Entmündigung, 
Verlust der Freiheit und der Bewe-
gungsfreiheit sowie Alkoholismus als 
Trostpflaster für verlorenes Glück. Ihr 
mutiger Dialog zwischen den Genera-
tionen ist zwar nicht frei von Brüchen 
und Irritationen, etwa wenn sich die 
Großmutter in der Spielhandlung 
direkt an die Zuschauer wendet, wirbt 
aber um Verständnis und Verständi-
gung und ist ein wichtiger Beitrag zur 
Auseinandersetzung über diese Tabu-
themen.

Generationsübergreifende Medien-
projekte – über die Angebote eines 
Kulturzentrums, das Leben im Mehr-
generationenhaus, den Besuchsdienst 
junger Menschen im Seniorenwohn-
heim oder die Unterstützung von 
Berufsanfängern durch Senioren – sind 
keine Mangelware mehr. Solche Pro-
jekte werden häufig gefördert, was 
eine, auch filmische, Dokumentation 
der geleisteten Arbeit fast schon unab-
dingbar macht. Nicht automatisch ist 
jedoch damit eine generationsüber-
greifende Medienarbeit verbunden, 
besonders dann nicht, wenn die doku-
mentierten Projekte selbst zwar wich-
tig und beispielgebend sind, sich die 
filmische Umsetzung bei der Doku-
mentation aber auf die reine Abbil-

dung der entsprechenden Ereignisse 
beschränkt und keine Reflexion bietet. 
Ein positives Beispiel liefert hier „Jung 
und Alt  –  des hot manchmol a 
Gschmäckle!“ (VdG 2008) der Film-AG 
und Besuchs-AG der Realschule Maria 
Stern in Nördlingen. Unter Anleitung 
ihrer Lehrerin gehen die zwölfjährigen 
Schüler mit Kamera und Mikrofon in 
ein Seniorenheim, um dort mit den 
alten Menschen zu sprechen und 
einen regelmäßigen Besuchsdienst 
aufzubauen. Gerade weil anfangs nicht 
alles glatt läuft, die Schüler zunächst 
gehemmt wirken und erst langsam 
ihre Unbeholfenheit ablegen, wirkt 
dieser Film authentisch und spart 
auch Selbstkritik nicht aus, wenn die 
Schüler am Ende offen über ihre Erfah-
rungen mit dem Projekt berichten.

Ein beim Dialog der Generationen 
in der Öffentlichkeit häufig wenig 
beachteter, für den Wettbewerb aber 
sehr wichtiger Aspekt sind generati-
onsübergreifende Medienarbeiten 
innerhalb der Familie, wenn die Enke-
lin oder Enkel die eigenen Großeltern 
porträtiert, diese ihren Enkeln über 
das Medium Film etwas vermitteln 
wollen oder beide Generationen sich 
an ein gemeinsames Thema wagen. 
Auch die filmische Auseinanderset-
zung mit der eigenen Familienge-
schichte und den Eltern gehört in die-
sen Bereich. Finn-Ole Heinrich, dessen 
politisch stark engagierte Eltern sich 
scheiden ließen, als er fünf war, begibt 

sich zwanzig Jahre später in „Nicht an 
einem Tisch“ (VdG 2007) auf Spuren-
suche, wie sich seine Eltern kennen 
lernten, sich zusammentaten und 
woran ihre Ehe gescheitert ist. Ge
schickt und erkenntnisreich verbindet 
er die getrennt mit beiden Elternteilen 
aufgenommenen Interviews zu einem 
fast real wirkenden Dialog über Le
bensplanungen, über persönliche 
Erwartungshaltungen und politische 
Ideale.

Vollkommen unverkrampft gehen 
die 17-jährige Jana Hillenbach und 
ihre 67-jährige Großmutter in „Aus 
dem Nähkästchen“ mit einem span-
nenden Thema um, erzählen sehr per-
sönlich von ihren sexuellen Erfahrungen, 
ihren Wünschen und Enttäuschungen 
und vermitteln auf diese Weise auch 
etwas vom stark im Wandel begriffe-
nen Bild des Alters und der Jugend. 
(VdG 2008)

Vergleichsweise noch selten, ein-
deutig aber im Steigen begriffen, läuft 
der generationsübergreifende Dialog 
über die Gattung Spielfilm. Ein beson-
ders vielversprechendes Beispiel hier-
für ist „Stiller Frühling“ (VdG 2008) des 
Filmstudenten Nico Sommer. Wie bei 
Jana Hillenbach geht es auch hier um 
Sexualität und Rollenbilder, doch unter 
etwas anderen Vorzeichen. Denn hier 
gibt der in sexuellen Dingen erfahren 
wirkende Großvater seinem 21-jähri-
gen Enkel, der noch nie mit einer Frau 
zusammen war, gut gemeinte Rat-

schläge zur Überwindung seiner Hem-
mungen. Eigenwillig, leicht überdreht, 
voller Humor und glaubwürdig hat 
Nico Sommer damit dem Dialog zwi-
schen den Generationen eine origi-
nelle Variante auf hohem künstleri-
schem Niveau hinzugefügt.

Spielfilme in der generationsüber-
greifenden Medienarbeit sind im Ver-
gleich zu Dokumentar- und Experi-
mentalfilmen zwar immer noch in der 
Minderzahl und werden meistens von 
Jüngeren gedreht, aber auch hier deu-
tet sich ein Wandel an, wie überhaupt 
die Qualität der Beiträge insgesamt 
steigt und das Themenspektrum immer 
breiter wird.

1.	�Siehe auch das in dieser Publikation beschrie-
bene Projekt „Diese Zeit hat es nie gegeben“ der 
Evangelischen Jugend Altenkirchen und Temp-
lin-Gransee.

2.	�Siehe auch die Beiträge von Thilo Pohle und 
Wolfram Weiße.

12 Unterschiedliche Ansätze 13Intergenerative Videoarbeit

Ungebrochen stark  

ist das Interesse von 

Jugendlichen an  

der älteren Generation



Wir werden weniger, älter, 
bunter und dementer“ – auf 
diese Formel bringt die 

Soziologin Liane Schirra-Weirich die 
Zukunft unserer Gesellschaft.Stei-
gende Lebenserwartung bei besserer 
Gesundheit, angesichts der schrump-
fenden Geburtenzahlen die Notwen-
digkeit, Zuwanderung in bislang un
bekanntem Ausmaß zu befördern, 
Versorgungsengpässe im Bereich 
Pflege von Hochbetagten, auf die drin-
gend Antworten gefunden werden 
müssen – das sind vordergründige 
Kennzeichen des demographischen 
Wandels.

Immer mehr Alte werden künftig 
mit immer weniger Jungen zusam-
menleben. Jugend gerät in eine Min-
derheitenlage – eine Situation, die 
historisch neu ist und ausschlagge-
bend dafür, dass die Bevölkerung ins-
gesamt abnehmen wird. Die Progno-
sen für den Umfang dieser Abnahme 
schwanken zwischen vier bis zehn 
Millionen Bürgerinnen und Bürgern 
bis zum Jahr 2030.

Die Zeiträume, in denen die Gene-
rationen miteinander auskommen 
müssen, werden sich dehnen. Da stel-
len sich Herausforderungen für die 
Kommunikation, die gemeinsamen 
oder auch getrennten Wohn- und Le
bensformen, Anpassungen der Infra-
struktur, Umbau- und Rückbaumaß-
nahmen in den Städten, Landkreisen 
und Kommunen, Sicherung der Ren-

ten und Gesundheitsversorgung. Ver-
treter der Wirtschaft schüren die 
Angst, die kreativen Impulse für die 
ökonomische Entwicklung und Pros-
perität könnten nicht ausreichen, um 
Wohlstand für alle zu erhalten und im 
globalen Wettbewerb konkurrenzfähig 
zu bleiben.

Das setzt alle unter einen gewis-
sermaßen „natürlichen“ und zugleich 
sehr realen Druck, das Miteinander so 
verträglich wie möglich zu gestalten. 
Und es ist eine Situation, die umso 
schwerer wiegt, als ihre literarischen 
Vorbilder unter Überschriften wie 
„Krieg der Generationen“ (Reimer Gro-
nemeyer) oder „Methusalemkomplott“ 
(Frank Schirrmacher) daherkommen. 
Angesagt wären vielleicht eher wohl-
meinende Ratschläge wie der von Ber-
tolt Brecht, in jeder neuen Situation 
wieder neu nachzudenken. Denn es 
hat sich inzwischen herumgespro-
chen, dass sowohl die Jugend wie 
auch das Alter nicht mehr das sind, 
was sie einmal waren. Die „jungen 
Alten“ sind so wenig kompatibel mit 
dem Jahrzehnte gängigen Bild vom 
„Defizitmodell Alter“ (Thomas Druyen), 
wie man laut Shell-Jugendstudie 2006 
den „jungen Jungen“ nachsagen kann, 
für sie gelte eine Null-Bock-Mentalität, 
politisches Desinteresse oder der 
Wunsch, möglichst lange vom „Hotel 
Mama“ zu profitieren. Denn wohl keine 
Generation vor dieser hat den gesell-
schaftlichen Wandel so „inhaliert“ und 
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Die Zeiträume, in 

denen die Generationen  

miteinander auskommen 

müssen, werden sich 

dehnen

Warum ist ein Dialog der Generationen
heute so wichtig?
3  V o l k e r  A m r h e i n
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traf schon in so jungen Jahren umfang-
reichere Vorkehrungen für Problemla-
gen, die im Grunde erst in einigen 
Jahrzehnten für sie wirksam werden. 
Das fängt mit der Praktika-Sammlung 
an, der Wahl der „richtigen“ Freunde 
– solcher, die auch für die berufliche 
Zukunft nützlich sein könnten – und 
geht bis zur Vorsorge für den Fall, dass 
keine oder nur geringe Rentenansprü-
che erworben werden, vorausgesetzt, 
dafür ist überhaupt ein Spielraum. 

Dieser Befund – auch angesichts einer 
(noch) gut versorgten älteren Genera-
tion, die zumindest als Zielscheibe 
einer Neid-Debatte herhalten könnte 
– ist Teil des Resumees, das die neue 
Shell-Jugendstudie zieht.

In diesem Rahmen kann den Hin-
tergründen nicht weiter nachgegan-
gen werden. Stattdessen ist eine 
Lanze für einen Dialog der Generatio-
nen zu brechen, der sich seit einiger 
Zeit zunehmender Aufmerksamkeit 

erfreut. Dazu gibt es eine Vorgeschichte. 
Denn die aktuellen Bundesprogramme 
des Bundesministeriums für Familie, 
Senioren, Frauen und Jugend, die unter 
anderem eine Förderung von Mehrge-
nerationenhäusern und generations-
offenen Freiwilligendiensten vorsehen, 
hatten in der vom gleichen Ministe-
rium 1993 konzipierten „Kampagne 
zur Verbesserung des Dialogs zwi-
schen den Generationen“ eine Vorhut 
oder „Avantgarde“. Mit einer Handvoll 
Kooperationspartnern in Gang gesetzt, 
entstand innerhalb einer Dekade ein 
bundesweites Netzwerk mit weit über 
10.000 Initiativen und Projekten. Hier 
liegt die Basis für die wachsende 
Erkenntnis, dass die anstehenden 
gesellschaftlichen Probleme nur gene-
rationsübergreifend gelöst werden 
können – und wohl auch müssen.

Generationen verbindende Projekte 
stellen sich dieser Herausforderung. 
Sie leisten eine unverzichtbare Arbeit 
in Handlungsfeldern, die auf den ers-
ten Blick wenig miteinander zu tun 
haben. Auf den zweiten Blick wird 
deutlich, dass hier ein Netzwerk aktiv 
ist, dessen Akteurinnen und Akteure 
regionale, kommunale oder lokale 

Schwachstellen aufgreifen, nach außen 
hin sichtbar machen und angehen. Als 
„konzertierte Aktion“ verstanden, kann 
diese Arbeit Vorbild sein und auch 
Modell für die „Werkstatt demographi-
scher Wandel“, der unser Land mehr 
und mehr gleicht. Die hier entwickel-
ten Ansätze reichen vom Verbraucher- 
bis zum Klimaschutz, entstehen in 
Zeitzeugen- und Friedensarbeit, prak-
tizieren und bewerben gemeinsame 
Wohnformen und deren Ausstrahlung 
in Nachbarschaft und Gemeinwesen, 
konzipieren Patenschaften und Men-
toring, entwickeln sich in der Koopera
tion zwischen Senioreneinrichtungen 
und Kindertagesstätten und schaffen 
in der Öffnung von Schule(n) zahlrei-
che Möglichkeiten einer vielfältigen 
Zusammenarbeit mit der älteren Gene
ration. Selbstorganisation, gesellschaft-
liche Teilhabe und neue, reflektierte 
Kommunikationsformen wie etwa Dialog-
Gruppen sind Ausdruck dieser Praxis.

Im Bereich der filmischen und me
dienpädagogischen Arbeit, die diesen 
Leitfaden bestimmt, wurden durch 
den Wettbewerb Video der Generati-
onen starke Impulse ausgesandt, die 
mittlerweile fast schon eine Tradition 

begründet haben: Porträts der Großel-
tern stehen neben Vermächtnissen an 
die Enkel, kristallisierte Formen der 
Erinnerung werden durch ganz unver-
krampfte Sichtweisen Jugendlicher 
kontrastiert, experimentelle Filme der 
Älteren zeigen, dass die kreative Nut-
zung digitaler Medien keine Domäne 
der iPod-Generation ist. Das alljährli-
che Festival, das die preisgekrönten 
Filme vorstellt, ist zugleich Schauplatz 
einer wechselseitigen Inspiration, die 
auch etwas mit Generativität, also des 
Sich-Einsetzens für die Jugendgene-
ration durch die Älteren zu tun hat. 
Auch deshalb ist es wichtig, dass die-
ser Dialog weiter geführt und begriffen 
wird als eine vielleicht einmalige 
Chance, die uns die Tür zu einer inter-
generativen Pädagogik (Timo Jacobs) 
öffnen könnte – einem Miteinander 
von Jung und Alt, das sich auf wech-
selseitige Anerkennung, auf Vertrauen 
in die jeweiligen Potenziale einlässt, 
aber dabei konfliktbereit bleibt – offen 
für neue Sichtweisen und nachsichtig 
im Umgang mit Schwächen. In unse-
ren utopielosen Zeiten verbirgt sich 
hier vielleicht ein Entwurf mit Chan-
cen auf Mehrheitsfähigkeit.

Die anstehenden gesellschaftlichen Probleme  

können nur generationsübergreifend gelöst werden
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Von „den Senioren“ zu spre-
chen, ist sicherlich genauso 
falsch wie von „den Jugend-

lichen“. Jugendliche wie Senioren 
durchleben in diesen Lebensabschnit-
ten ganz unterschiedliche Phasen: So 
stellt sich die Lebenssituation einer 
noch erwerbstätigen 55-Jährigen völ-
lig anders dar, als die eines 70-jährigen 
Rentners. Auch unterscheidet sich die 
Lebenssituation eines 16-jährigen 
Lehrlings fundamental von der einer 
25-jährigen Kunststudentin. Eine Ver-
allgemeinerung ist daher sicherlich 
unzulässig. Dennoch gibt es einige 
Unterschiede oder Gemeinsamkeiten 
zwischen beiden Gruppen, die bereits 
vor Beginn eines generationsübergrei-
fenden Medienprojekts bewusst sein 
müssen.

Verschiedene Lebenswelten

Auch wenn Jung und Alt sich heute 
nicht mehr so sehr in den grundsätz-
lichen Lebensauffassungen unter-
scheiden und die Jüngeren sich in 
ihren Werthaltungen der älteren Gene-

ration angenähert haben, oder auch 
umgekehrt, unterscheiden sich ihre 
Lebenswelten doch erheblich.
Trifft die weit verbreitete Annahme 
zu, dass der Jugend die Zukunft ge
höre, was bleibt dann für die Senioren 
übrig – vor allem dann, wenn sie nach 
Beendigung ihrer Erwerbstätigkeit die 
Mitgestaltung der Gegenwart zu gro-
ßen Teilen aus der Hand geben? Wenn 
Senioren nicht mehr als aktive – und 
damit als wichtige – Stütze der Gesell-
schaft gesehen werden, offenbart sich 
das beispielsweise in durchaus gut 
gemeinten Äußerungen, die ihnen im 
„wohlverdienten Ruhestand“ vor allem 
im Rückgriff auf bisherige Leistungen 
Ansprüche zugestehen. Geht es hin-
gegen um Jugendliche, entsteht schnell 
breite Übereinstimmung, dass Ver-
säumnisse in der Ausbildung und För-
derung negative Folgen für die gesell-
schaftliche Entwicklung mit sich 
bringen.

Ein weiterer gravierender Unter-
schied wird deutlich, wenn man die 
Lebenswelten von Alt und Jung be
trachtet: Jugendliche sind noch dabei, 

sich zu einer eigenen Persönlichkeit 
zu entwickeln und die Medien spielen 
sowohl als Sozialisationsinstanz wie 
auch als Träger ihrer Kultur eine we
sentliche Rolle. Bei Senioren gilt dieser 
Prozess als weitgehend abgeschlossen 
und die Medien haben für sie häufig 
vor allem eine Bedeutung als „Alltags-
begleiter“, mit deren Hilfe sich „Leer-
zeiten“ überbrücken lassen. Den Pro-
zess der Persönlichkeitsentwicklung 
zu fördern, ist ein wichtiger Aspekt 
der Beschäftigung mit Medien. Nach-
dem die aktive Medienarbeit unter 
anderem darauf aufbaut, an der Le
benswelt der Akteure anzusetzen, 
müssen Themen gefunden werden, 
die in beiden Lebenswelten vorhan-
den sind, so dass eine gemeinsame 
Bearbeitung für beide Gruppen zu 
neuen Erkenntnissen führen kann. 

Schwierigkeiten und ihre  
Überwindung

In den vergangenen 20 Jahren unserer 
medienpädagogischen Tätigkeit haben 
wir im Medienzentrum PARABOL in 

JD

Unterschiedliche Interessenlagen  
und Erwartungshaltungen
3  K l a u s  L u t z
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unterschiedlichsten Projektformen 
Erfahrungen mit Senioren sammeln kön-
nen. Die Bandbreite reichte dabei von 
gemeinsamen Videoprojekten mit Seni-
oren und Jugendlichen bis zu Computer
schulungen speziell für Senioren. Die 
nachfolgenden Erkenntnisse leiten sich 
aus den Erfahrungen dieser Arbeit 
ab.

3�Der Umgang mit der Technik
Jugendliche nutzen Technik meist 
innovativ. Sie beherrschen zumin-
dest Grundmuster von Menüstruk
turen, bauen auf diesen auf und 
erheben meist nicht den Anspruch, 
alles zu beherrschen, wenn sie 
beginnen, die Technik zu nutzen. 
Bei Senioren besteht hingegen oft 

der Wunsch, zuerst die vorhandene 
Technik gut und sicher zu beherr-
schen, bevor sie bereit sind, diese 
auch zu nutzen.

3�Arbeiten in der Gruppe
Ein zentrales Anliegen der Medien-
arbeit ist die Erstellung der Medien-
produkte in Gruppen. Jugendliche 
sind wesentlich flexibler, was wech-
selnde Stellungen innerhalb der 
Gruppe angeht. Senioren bringen oft 
den Status aus ihrem Berufsleben 
mit ein und sind weniger bereit, sich 
innerhalb der Gruppe neu zu orien-
tieren.

3�Themenwahl
Zwar gibt es eine ausreichende An
zahl von Themen, die für beide Grup-
pen gleichermaßen von Interesse 
sind. Die Bedeutung, die manche 
dieser Themen in der Lebenswelt 
der Senioren oder der Jugendlichen 
besitzen, ist jedoch häufig völlig 
unterschiedlich: So werden Themen 
wie beispielsweise Sexualität, Ge
sundheit oder Freundschaft sicher
lich in beiden Gruppierungen disku-
tiert, dabei aber sehr unterschiedlich 
gewichtet und wohl nur in wenigen 
Punkten deckungsgleich bearbeitet. 
Andererseits können diese unter-
schiedlichen Fokussierungen ein 
reizvoller Anlass sein, um die An
sichten kennen zu lernen. Zudem 
gibt aber auch Themen, wie die Lei-

denschaft für Fußball, Kunst oder 
Religion, die wesentlich mehr Schnitt-
punkte aufweisen.

3��Die Motivation, aufeinander 
zuzugehen
Wichtig ist es auch, sich Gedanken 
über die Motivation zu machen, die 
Alt und Jung bewegt, aufeinander 
zuzugehen. Sicherlich kann es bei 
Jugendlichen der emotionale Bezug 
sein, der etwa zu den Großeltern be
steht, oder das „besondere“ Wissen 
und die Erlebnisse, die Senioren auf 
Grund ihrer größeren Lebenserfah-
rung einbringen können. Bei Senio-
ren kann die Motivation darin liegen, 
sich im Umgang mit Jugendlichen 
ein Stück zu „verjüngen“, mehr Ein-
blicke in die aktuellen Entwicklun-
gen zu erhalten und vielleicht auch 
Dinge nachzuholen, die man in der 
eigenen Entwicklung und in der 
Jugend – aus welchen Gründen auch 
immer – verpasst hat.

3�Nicht über andere, sondern 
miteinander arbeiten
Einen wesentlichen Punkt für einen 
„echten Dialog“ stellt das gemein-
same Arbeiten an einem Produkt 
dar, nicht das Berichten übereinan-
der oder die Reduktion auf einzelne 
Segmente wie etwa das Agieren als 
Schauspieler. Wer nicht bereit ist, 
sich auseinander zu setzen und über 
die Inhalte zu einigen, die man 

gemeinsam vermitteln möchte, wird 
keinen echten Dialog der Generati-
onen führen können.

3�Es gibt keine natürlichen 
Schnittstellen
Eine weitere Hürde liegt darin, dass 
Jung und Alt für gewöhnlich im All-
tag nur wenige Berührungspunkte 
haben, die eine gemeinsame Arbeit 
fördern würden. Man begegnet sich 
zwar, kommt aber nur selten so 
intensiv ins Gespräch, dass sich 
ohne weiteres Zutun altersgemischte 
Gruppen bilden, die sich ein gemein
sames Medienprodukt zur Aufgabe 
machen. Solche Begegnungen müs-
sen angeregt und betreut werden, 
um zum Erfolg zu führen. 

3�Faktor Zeit
Auch wenn beide Gruppen häufig 
über das Privileg verfügen, ihre Zeit 
relativ frei einteilen zu können und 

die Möglichkeit besitzen, größere 
zusammenhängende Zeitfenster für 
eine Medienproduktion zu nutzen, 
so ist es dennoch nicht einfach, 
beide Gruppen zusammenzuführen. 
Die Jugendlichen sind eher bereit, 
sich dem Stress einer Produktion bis 
an den Rand der Erschöpfung aus-
zusetzen, während Senioren auf eine 
wesentlich besser abgestimmte 
Zeiteinteilung Wert legen. Das 
Arbeitstempo beider Gruppen ist 
ebenfalls völlig unterschiedlich. 
Während Jugendliche – zumindest 
nach unseren Erfahrungen – vor 
allem bei der Nutzung von Technik 
lernfähig und manchmal sehr virtuos 
im Umgang damit sind, tun sich 
Senioren schwerer, sich auf neue 
Techniken einzulassen und damit 
experimentell und routiniert umzu-
gehen. Dafür zeigen sie häufig mehr 
Geduld und Beharrlichkeit bei der 
Umsetzung.

Ergebnisse und Anregungen

Generationsübergreifende Projekte sind nur in den wenigsten Fällen 
Selbstläufer. Die Begegnung muss also initiiert und angeleitet wer-
den. Selbst wenn im privaten Bereich die Generationen regelmäßig 
aufeinandertreffen, so findet doch im öffentlichen Raum kaum Begeg-
nung statt. Musikkonzerte zum Beispiel sind kein häufig von Senio-
ren besuchter Ort – außer es spielen die Rolling Stones – genauso 
wie Jugendliche in manchen Kurbädern keinen Zutritt haben. Des-
halb ist es notwendig, im Vorfeld zu überlegen, wie man beide Gene-
rationen motivieren kann, sich aufeinander einzulassen. Wie diese 
Motivation aussehen kann, muss sicherlich bei jedem Projekt neu 
geklärt werden, da dies von derart vielen Faktoren abhängt (Alter, 
Lebenssituation, Bildungshindergrund usw.), dass es hier keine all-
gemeinen Rezepte gibt. Aus der Erfahrung der Jugendarbeit ist fest-
zustellen, dass bei Jugendlichen ein hohes Maß an Abgrenzungsbe-
dürfnis den Erwachsenen gegenüber besteht. Sie geben ihre 
Zurückhaltung erst dann auf, wenn sie spüren, dass sie als gleich-
wertige Partner gesehen werden. Nur wenn diese Voraussetzung 
geschaffen ist, wird eine sinnvolle Zusammenarbeit möglich sein. 
Gleiches gilt auch für die Senioren, die ebenfalls als Partner respek-
tiert und nicht als zu Betreuende gesehen werden wollen. Genera-
tionsübergreifende Projekte haben daher nur dann eine Chance auf 
Erfolg, wenn die Zusammenarbeit von beiden Generationen als 
gewinnbringend erlebt wird.

Film des Medienzentrums PARABOL 

„Junges Gemüse, altes Eisen? – 
Videoproduktionen zum Thema Jung und Alt“ (1999)
Veranstalter: Seniorenamt der Stadt Nürnberg und Medienzentrum 
PARABOL, in Kooperation mit der Projektgruppe Alt+Jung (Stadtse-
niorenrat, Projektbüro Schule des Pädagogischen Instituts, Senio-
reninitiative, Amt für Gemeindedienst der Evang.-Luth. Kirche in 
Bayern)
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Irgendwo in Deutschland trifft sich 
eine Gruppe von zwölf Jugendli-
chen und Senioren, die gemein-

sam einen Film über ihren Stadtteil 
drehen wollen. Heute ist Krisensit-
zung. Die Medienpädagogin und Pro-
jektleiterin hat die Tagesordnung 
geändert und statt der Fertigstellung 
des Drehbuchs und der ersten Film-
aufnahmen eine Versammlung einbe-
rufen, denn Frau Müller (65 Jahre) und 
Herr Meier (70 Jahre) wollen die Gruppe 
verlassen. In der Sitzung berichten die 
beiden Senioren über manche „Res-
pektlosigkeit“ der Jüngeren, die es „zu 
ihrer Zeit“ nicht gegeben habe. Im 
weiteren Verlauf der Diskussion arti-
kulieren auch Jugendliche einige Kri-
tikpunkte. Michael (17 Jahre) äußert 
seine Unzufriedenheit über die regel-
mäßige Bevormundung mancher Seni-
oren und ihre Besserwisserei. Jana (20) 
nervt es, dass sie bei Herrn Schneider 
nie zu Wort komme und fühlt sich von 
ihm als Hilfskraft degradiert. Schließ-
lich wird deutlich, dass es zwischen 
Jugendlichen und Senioren große Dif-
ferenzen bei der ästhetischen Ausge-
staltung der Film-Dokumentation gibt.
Dieses Beispiel zeigt in leichter Über-
spitzung eine relativ normale Ausein-
andersetzung, die so oder ähnlich in 
jeder Gruppe stattfinden könnte: Un
terschiedliche Vorstellungen und Mei-
nungen prallen aufeinander, Sachfra-
gen werden, von Emotionen begleitet, 
diskutiert und unterschiedlich bewer-

tet, Konflikte brechen auf. Es wäre 
jedoch verkehrt, intergenerative Pro-
jekte nur als „normale“ Gruppenarbeit 
zu sehen, denn das Aufeinandertreffen 
verschiedener Generationen kann 
zwar für alle Beteiligten sehr gewinn-
bringend sein, bringt aber auch spe-
zifische Fragen und Probleme mit sich, 
die von der Leitung einer solchen Gruppe 
berücksichtigt werden müssen.

Allgemeine Aufgaben  
eines Moderators

Wegen der häufig sehr unterschied
lichen Interessen, Erwartungs- und 
Wertehaltungen kommt es bei der 
generationsübergreifenden Kommuni-
kation manchmal zu Problemen bei 
der Interaktion. Sie müssen von der 
Leitung bereits bei der Planung des 
Projektes mitgedacht und mögliche 
didaktische Maßnahmen vorbereitet 
werden. Dabei geht es keineswegs um 
die Vermeidung von Konflikten. Die 
Leitung hat vielmehr die Aufgabe, die 

Art und Weise der Konfliktaustragung 
zu organisieren und die Akteure in 
Form einer Meta-Kommunikation für 
die Frage nach den unterschiedlichen 
Werten zu sensibilisieren. Die Spann-
breite der Lernerfahrungen kann sehr 
groß sein. Sie reicht vom respektvollen 
Umgang mit den Wertehaltungen an
derer Menschen über die Relativie-
rung, aber auch Stärkung der eigenen 
Werte bis zur Kooperationsfähigkeit 
trotz unterschiedlicher Wertehaltungen.

Die Seherfahrungen und Wahrneh-
mungsmodi der Generationen unter-
scheiden sich ebenfalls voneinander. 
Das hat auch mit der primären Medien
sozialisation der heute 70- bis 80-Jäh-
rigen zu tun, die in einer Zeit auf-
wuchsen, als es das Fernsehen, den 
Computer oder das Internet noch gar 
nicht gab. Sehgewohnheiten, Verhal-
tens- und Denkweisen, sogar Werte-
haltungen werden jedoch durch die 
unterschiedliche Medienerfahrung 
geprägt. Das wirkt sich auch auf inter-
generative Medienprojekte mit gege-

Die Bedeutung des Moderators  
bei intergenerativen Projekten
3  O l i v e r  B a i o c c o
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benenfalls völlig anderen physiologi-
schen, technischen und kognitiven 
Anforderungen aus. Hier muss die Lei-
tung ebenfalls sensibilisierend und 
vermittelnd eingreifen, die im Arbeits- 
und Lernprozess festgestellten Unter-
schiede offenlegen und als legitime 
subjektive Ansätze akzeptieren. Grund-
sätzlich geht es darum, nach dem Prin
zip der Ressourcenorientierung die 
Stärken und Vorteile der jeweiligen 
Erfahrungshintergründe und Kompe-
tenzen einer jeden Generation hervor-
zuheben.

Als dritter Punkt kommt hinzu, 
dass das Verhältnis zwischen den 
Generationen stark im Wandel begrif-
fen ist. Bislang wurde es vom soge
nannten Senioritätsprinzip bestimmt, 
das von einer Überlegenheit älterer 
Generationen ausging und diese im 
Lernverhältnis als unhinterfragbare 
Instanz positionierte. Dieses Prinzip 
wird seit einigen Jahren tendenziell 
durch das sogenannte Modernisie-
rungsprinzip abgelöst. Das von Gene-
ration zu Generation weitergeleitete 
Erfahrungswissen verliert an Relevanz. 
In einer Zeit rasanter technologischer 
Entwicklungen und sozialer Umbrüche 
reichen lang erarbeitete Wissens-Ak-
kumulationen nicht mehr aus. Neue 
Kompetenzen und neue Inhalte sind 
gefragt, die sich nur bedingt aus tra-
ditionellen Beständen speisen lassen 
und zu einer tendenziellen Entwertung 
von Erfahrungswissen führen. Nicht 

nur die Alten können den Jungen 
etwas beibringen, auch die Jungen 
werden nun zu Lehrenden der älteren 
Generation. Eine Lösung liegt in der 
Verbindung beider Prinzipien, und 
dies zu gewährleisten ist eine weitere 
Aufgabe der Leitung in intergenerati-
ven Projekten. Auch hier gilt es, in 
einem ersten Schritt die Teilnehmen-
den für die oben dargestellten Verän-
derungen zu sensibilisieren und ein 
Klima gegenseitigen Respekts vor den 
Kompetenzen und Erfahrungen der 
jeweils anderen Generation zu entwi-
ckeln. Das ist insbesondere für die 
ältere Generation nicht einfach, weil 
sie noch mit dem Senioritätsprinzip 
sozialisiert wurde.

Konkrete Aufgabenbereiche

Die Aufgaben der Leitung bei einem 
intergenerativen Projekt lassen sich 
grob in die Bereiche Wissensvermittlung, 
konzeptionelle und organisatorische 
Vorbereitung, Förderung und Lenkung 
von Arbeits- und Lernprozessen sowie 
Unterstützung von Kommunikations
prozessen unterteilen. Das bedeutet 
nicht, dass die Leitung alle Aufgaben 
übernehmen muss.

Bei der Wissensvermittlung erfüllt 
die Leitung die klassische Lehrerrolle. 
Je nach Zielsetzung kann das Verhält-
nis von direkter Instruktion bis zur 
Selbststeuerung der Lernenden vari-
ieren. Geht es um die konzeptionelle 

Stichpunkte

�Klare ressourcen- und teilneh-
merbezogene Zieldefinition 

Umfassende und frühzeitige 
Planung

Einbeziehung der Teilneh-
menden und ihren Vertrau-
enspersonen 

Einbeziehung von Vertre-
tungspersonen der Organi-
sationen und Multiplikator-
stellen

Klare Kommunikation und 
Festlegung von Regeln 

Delegation von Teilaufgaben 
an Fachreferierende

Schaffung einer wohlwollen-
den und respektierenden Ar
beitsatmosphäre

Akzeptanz von Unterschied-
lichkeiten und Grenzen der 
Teilnehmenden

Berücksichtigung von Sach- 
und Beziehungsebene 

Flexible Reaktions- und An
passungsfähigkeit 

Qualifizierung der Mitarbei-
tenden in den entsprechen-
den Arbeitsfeldern
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und organisatorische Vorbereitung 
und um die Steuerung des Arbeits- 
und Lernprozesses, nimmt die Leitung 
eher die Aufgabe des Managements 
ein, was auch die Möglichkeit der 
Delegation an Mitglieder der Gruppe 
einschließt. Sie wird zu einem Mode-
rator und Berater, wenn es darum 
geht, die Teilnehmenden in ihren 
Arbeits- und Lernprozessen zu beglei-
ten und in ihrer selbstständigen 
Umsetzung der Aufgaben zu unter-
stützen. Darüber hinaus hat der Mode-
rator die Aufgabe, das Team in den 
gruppendynamischen Prozessen zu 
begleiten. Filmarbeit ist Teamarbeit 
und das bedeutet gegenseitige Infor-
mation und Kommunikation. 

Bei der inhaltlichen Vorbereitung 
eines Projekts ist es unabdingbar, den 
entsprechenden Schwerpunkt in Ab
hängigkeit von der Zielgruppe und der 
Aufgabenstellung zu formulieren. Die 
Leitung muss dafür entsprechend pä
dagogisch aufbereitete Lernangebote 
zur Verfügung stellen, gegebenenfalls 

auch mit Hilfe von externen Referen-
ten. Ein wesentliches Prinzip medien-
pädagogischer Arbeit ist es, die 
Teilnehmenden in den Arbeitsprozess 
einzubeziehen. Zielsetzung, konkrete 
Ausgestaltung der Produktion und 
Steuerung des Arbeitsprozesses sollten 
ebenfalls in der Verantwortung der 
Gruppe liegen. Sie hat zu entscheiden, 
ob die Medienproduktion eher produk-
tions- oder prozessorientiert ablaufen 
soll. Eher produktorientierte Medien-
projekte versuchen, die Reflexion und 
Thematisierung von Lern- und Gruppen-
prozessen tendenziell zugunsten des 
Produktionsprozesses und des Medien-
produkts zu reduzieren. Prozessorien
tierte Projekte hingegen beschäftigen 
sich explizit mit der Reflexion dieser 
Prozesse. In beiden Fälle kommt der 
Leitung die Aufgabe zu, die Gruppe in 
ihrer Zielsetzung zu unterstützen.

Bei der Organisation und Konzep-
tion ist das Konfliktpotenzial in gene-
rations-heterogenen Gruppen tendenziell 
höher, da die Erfahrungsunterschiede, 

Bedürfnisse, Interessen und Werte sich 
stärker ausdifferenzieren. Konfliktpo-
tenziale sind aber keineswegs per se 
nachteilig oder projektschädlich. Ge
rade die einem Konflikt innewohnende 
Energie bietet die Möglichkeit einer 
intensiveren Auseinandersetzung, was 
die Voraussetzung für Lern- und Refle-
xionsprozesse und auch für kreative 
Arbeit ist. Allerdings ist eine tiefe und 
genaue Vorbereitung und Planung 
wichtig, um bei der konkreten Arbeit 
in der Gruppe nicht plötzlich vor un
überwindbaren Hindernissen zu ste-
hen. Zusammen mit der Gruppen- und 
Zielgruppenanalyse sind die physische 
und psychische Kondition der Teilneh-
menden zu berücksichtigen, sowie 
mögliche Interessen, Eigenheiten und 
auch Konflikte frühzeitig zu eruieren. 
Es sollte insbesondere auf die konkre-
ten Motivationslagen und Wünsche 
geachtet werden, die hinter einer Teil-
nahme stecken. Das Projektthema kann 
extern vorgegeben sein, etwa durch 
Wettbewerbe wie Video der Genera
tionen, es kann von der Gruppe als 
erster gemeinsamer Schritt festgelegt 
werden, oder sich auch erst aus dem 
Arbeits- und Kommunikationsprozess 
ergeben. Grundsätzlich gilt in interge-
nerativen Projekten das Prinzip der 
Orientierung an den Teilnehmenden 
mit ihren Alltagserfahrungen und 
Wünschen. Die Unterstützung der je
weiligen Meinungsäußerung und die 
Infragestellung vorhandener Sichtwei-

sen im Dienste eines Erkenntnispro-
zesses sind gleichermaßen Aufgabe 
des Moderators. Zu den unabdingba-
ren Rahmenbedingungen gehört es 
neben einer guten Zeitplanung und 
-strukturierung, dass die notwendigen 
Ressourcen quantitativ und qualitativ 
ausreichend vorhanden sind, sich die 
ausgewählte Technik an den Bedürf-
nissen und Fähigkeiten der Teilneh
menden (Stichwort Barrierefreiheit) ori-
entiert und für die unterschiedlichen 
Altersgruppen Freiräume und Rück-
zugsräume zur Verfügung stehen. Es 
sollte jedenfalls keinen Zwang zur 
Zusammenarbeit geben.

Hinsichtlich der Unterstützung von 
Kommunikationsprozessen muss die 
Leitung bei generationsübergreifenden 
Projekten verstärkt damit rechnen, 
dass die Unterschiede der kulturellen, 
ästhetischen und kommunikativen 
Codes und Wertehaltungen tendenziell 
stärker ins Gewicht fallen als in ande-
ren Gruppen. Daraus resultiert die Auf-
gabe, den Klärungsprozess so zu ge
stalten, dass die Medienproduktion 
realisiert werden kann, eine Verstän-
digung zwischen den Generationen 
möglich ist, ein Erkenntnisgewinn er
zielt wird und schließlich auch Verhal-
tensmodifikationen realisiert werden 
können. Zur optimalen Realisierung 
dieser Ziele sollten eindeutige Regeln 
und Grenzen für die verschiedenen 
Ebenen der Kooperation formuliert 
werden. Sie helfen, Unsicherheiten 

und Widerstände zu überwinden. Be
stimmte Zeitressourcen für Gruppen-
diskussionen und Konfliktbearbeitung 
sind einzuplanen. Reale oder schein-
bare (Generations-)Konflikte sollten 
nicht übergangen, sondern themati-
siert werden. Persönliche Erfahrungen, 
Wertehaltungen und Grenzen sollen 
dabei prinzipiell als subjektive Äuße-
rungen und Unterschiedlichkeiten res-
pektiert werden. Dies schließt jedoch 
auch ein, dass Kritik und Störungen 
geäußert werden können. In jeder 
Kommunikation spielt neben der Sach
ebene auch die emotionale Ebene eine 
Rolle, was insbesondere bei Konflikten 
zu berücksichtigen ist. Das Gemein-
schaftserlebnis und das Gruppenklima 
spielen besonders bei Gruppen mit 
einem geringeren spezifischen inhalt-
lichen Anliegen und bei ästhetisch 
weniger ambitionierten Produktionen 
eine wichtige Rolle. Aus diesem Grund 
ist es insbesondere zu Beginn wichtig, 
das Gruppengefühl bewusst zu stärken. 
Die Förderung einer guten Arbeitsat
mosphäre und guter persönlicher Bezie-
hungen erhöht unter anderem auch 
die für Medienprojekte erforderliche 
Kreativität und Originalität. Insgesamt 
besitzt die Leitung eine Vielzahl von 
Möglichkeiten der Einflussnahme, die 
für die Arbeitsfähigkeit der Gruppe 
notwendig sind und sich je nach Ziel-
setzung, Aufgabenstellung und Res-
sourcen in ihrer Art und Tiefe unter-
scheiden.

Film der LAG Lokale Medienarbeit NRW e.V. 

„Wat‘n herrlichet Ruhrgebiet“ (2005)
Ein Filmteam bestehend aus 20 Ruhrgebietlern, Männern und Frauen 
über 50, hat mit einem besonderen Blick auf das gegenwärtige Ruhr
gebiet einen Film über diese Region gemacht. Entstanden ist dabei 
eine Liebeserklärung an das Ruhrgebiet. 
DVD, 28 Min.
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Der Titel eines 2002/2003 ange-
leiteten Filmprojekts der Ini-
tiative Wiesbadener Medien-

zentrum e. V. lautete „Zwischen den 
Kulturen – Ältere und Jüngere filmen 
zusammen“. Es entstand mit finanzi-
eller Unterstützung der Landesanstalt 
für den privaten Rundfunk, LPR Hes-
sen. Jugendliche und Senioren unter-
schiedlicher Herkunft bearbeiteten 
gemeinsam Themen aus ihrer Erleb-
niswelt rund um Zuwanderung, Ar
beitswelt, Kultur, Integration und das 
Leben in Deutschland. Die Eigenpro
duktion kurzer Videos in Form eines 
Berichts, eines Features oder einer 
Spielhandlung diente als Katalysator, 
um sich gemeinsam mit Zeitgeschichte 
und Integration auseinander zu set-
zen. Die aktuelle Befindlichkeit der 
älteren Generation und ihre Erfahrun-
gen sollten von dieser selbst darge-
stellt werden, deutsche Senioren in 
der Zusammenarbeit mit den ehema-
ligen „Gastarbeitern“, wie auch aus-
ländische Jugendliche auf diese Weise 
eigene Zeitgeschichte aus erster Hand 
erfahren. Insgesamt entstanden in 
Kleingruppen – junge Erwachsene und 
Senioren; deutsche und ausländische 
Senioren; deutsche und ausländische 
Senioren und Jugendliche – neun Film
produktionen. Eine Verpflichtung zu 
intergenerativem und gleichzeitig 
interkulturellem Arbeiten in den Klein-
gruppen war im offenen Ansatz nicht 

vorgesehen und hätte die Arbeit unnö-
tig erschwert. Das Projekt wurde durch 
monatliche Treffen aller Beteiligten 
organisiert und begleitet. Die entstan-
denen Filme wurden in einen verbin-
denden Rahmen gestellt, an verschie-
denen Stellen in Wiesbaden präsentiert 
und als DVD herausgebracht.

Ohne Netzwerk geht es schief

Die kontinuierliche Medienarbeit der 
Initiative Wiesbadener Medienzentrum 
e.V. mit Kindern, Jugendlichen und 
Senioren hat über die Jahre hinweg zu 
einem Netzwerk mit den unterschied
lichsten Institutionen, Vereinen und 
Verbänden geführt. Die Lebensabend
bewegung LAB war dabei eine wich
tige Stütze des Projekts und diente 
auch als Treffpunkt für viele Senioren. 
Das Nachbarschaftshaus, das Amt für 
Soziale Arbeit und die Akademie für 
Ältere, der Seniorenbeirat und der 
Ausländerbeirat haben in den ver-
schiedenen Gremien für den nötigen 
Informationsfluss zu den Vereinen und 
Verbänden der Menschen mit Migra
tionshintergrund beziehungsweise der 
Senioren gesorgt. Auch das Wiesba
dener Integrationsamt und die Bera
tungsstellen von Arbeiterwohlfahrt 
und Caritasverband unterstützten das 
Projekt durch personelle und inhaltli-
che Beteiligung. Bleibt positiv anzu-
merken, dass keiner der Kooperations

partner versucht hat, inhaltlich ins 
Projekt oder die Filme einzugreifen 
oder sie zu instrumentalisieren.

Anfangs kommen viele ...

Beim Start des Projekts fanden sich etwa 
30 Personen unterschiedlichen Alters 
und unterschiedlicher Herkunft ein. 
Sechs Personen waren unter 25 Jahren, 
zwölf hatten einen Migrationshinter-
grund. Das Interesse an der Thematik 
und die Motivation der Teilnehmenden 
waren hoch. Die Senioren wurden über 
den Seniorenbeirat, Ausländerbeirat, die 
Akademie für Ältere und verschiedene 
Einrichtungen der Altenarbeit und der 
Kulturarbeit angesprochen, die Jugend-
lichen über Jugendeinrichtungen, Aus-
länderbeirat, Schulen und kirchliche 
Einrichtungen. Die Teilnehmenden 
brachten sehr unterschiedliche Filmer-
fahrung mit. Einige engagierte Filmama-
teure (Mitglieder des Video- und Schmal-
filmclubs Wiesbaden) standen vielen 
anderen gegenüber, deren großes Inter-
esse dem Inhalt galt und die noch keine 
nennenswerte Filmerfahrung besaßen. 
Schließlich bildete sich eine Kerngruppe 
von 18 bis 20 Teilnehmenden zwischen 
25 und 85 Jahren heraus.

Keine Frage des Terminkalenders

Jugendliche sprangen aus unterschied
lichen Gründen ab und konnten mit 

Chancen und Fehlerquellen
bei intergenerativen Medienprojekten
3  H a r a l d  K u n t z e
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dem Projekt nicht wirklich erreicht 
werden. Nach Aussagen der Mitarbei-
tenden von Jugendzentren habe ihre 
Klientel nicht den langen Atem für ein 
solches Projekt. Ein weiteres Hinder-
nis liegt in den unterschiedlichen 
Tagesabläufen von Jugendlichen, jun-
gen Erwachsenen und Senioren. Die 
Senioren bevorzugen Veranstaltungen, 
die bei Tageslicht beginnen und nach 
Möglichkeit auch enden. Junge 
Erwachsene und Jugendliche haben 
entweder schulische Verpflichtungen 
oder sind in Lehre oder Studium. 
Gemeinsame Zeitfenster sind daher 
nahezu unmöglich. Einfacher sind 
möglicherweise Projekte von Senioren 
mit Schulklassen, die aber wieder 
anderen Vorgaben, wie etwa dem 
Schuljahr, einer stark begrenzten Pro-
jektdauer, den Stundendeputaten der 
Lehrenden oder Aufsichts- und Haf-
tungsfragen unterworfen sind.

Ein fester Treffpunkt 
und sorgfältige Vorbereitung

Alle in der Kerngruppe nahmen regel-
mäßig an den monatlichen Treffen teil. 
Nicht alle waren in die konkrete Film-
arbeit eingebunden, bestimmten aber 

die Diskussion mit und empfanden 
sich als Bestandteil des Filmteams. 
Etwa 15 weitere Personen, einige 
davon unter 25, waren bei einzelnen 
Filmen beteiligt, nahmen aber nur für 
einen begrenzten Zeitraum an den 
monatlichen Treffen teil, bei denen das 
zunächst abstrakte Projekt für die Teil-
nehmenden gemeinsam erlebbar 
wurde. Die Treffen ließen den einzel-
nen Teams den nötigen Freiraum, 
motivierten zögerliche Teams oder ein-
zelne Gruppenmitglieder und brachten 
das Gesamtprojekt nach vorne. Der 
Zeitraum für ein solches Projekt sollte 
auf 16 bis 24 Monate geplant werden. 
Urlaubsreisen, Krankheiten, Rehabili-
tation oder Aufenthalte im Herkunfts
land sorgen gerade in solchen Gruppen 
oft für längere Abwesenheiten. 

Der entscheidende Schritt zum 
Gelingen eines Projekts ist die Phase 
der Themenfindung. Eine offene Vor-
gehensweise garantiert hier ein brei-
tes Spektrum an Ideen. „Wir gehen 
erst in die Breite, um einen möglichst 
großen Fundus zu haben, ausschließen 
können wir Themen immer noch“, lau-
tete dabei die Vorgabe. Das Verfahren 
wurde bereits bei anderen Filmprojek-
ten erfolgreich angewendet. Es führt 

zu einer großen Zufriedenheit der Teil-
nehmenden, da alle Vorschläge – auch 
die „verrückten“ – ihren Platz in der 
Gruppe finden. Älteren Menschen fällt 
es in Anbetracht ihres lebensge-
schichtlichen Erfahrungshorizonts 
manchmal nicht leicht, Dinge zuzulas-
sen, die nach ihrer Einschätzung „nie 
klappen können“. Für die endgültige 
Entscheidung für oder gegen ein Film-
thema war das persönliche Interesse 
am Thema wichtig und natürlich die 
Frage der Umsetzbarkeit.

Interkulturelles und 
intergeneratives Lernen

Die Zusammenarbeit unterschiedli-
cher Kulturkreise im Gesamtprojekt 
„Zwischen den Kulturen“, aber auch 
in den einzelnen Gruppen, hat bestens 
funktioniert. Die Einbindung von 
Jugendlichen konnte allerdings nicht 
im gewünschten Maß erreicht werden. 
Gleichwohl lässt es sich zu Recht nicht 
nur als interkulturelles sondern auch 
intergeneratives Projekt bezeichnen, 
da mehrere Generationen zusammen-
arbeiteten. Das offene Herangehen an 
die Themen unter dem weit gefassten 
Dach des Leitmotivs „Zwischen den 
Kulturen“ ermöglichte unterschied-
lichsten Gruppen eine Beteiligung. 
Die praktische Arbeit der Teilnehmen-
den und die filmischen Ergebnisse 
sind in diesem Sinne gelebter interkul-
tureller und intergenerativer Dialog.

�Ein solides Netzwerk mit Institu-
tionen der Senioren- und Jugend-
arbeit erleichtert den Start eines 
intergenerativen Projekts und die 
Gewinnung von Interessenten. 
Es verhindert mögliche Eifer
süchteleien zwischen Institu
tionen sowie Begehrlichkeiten 
für die eigene Öffentlichkeits
arbeit oder übergestülpte Parti-
kularinteressen.

Die Ansiedlung der regelmäßi-
gen Treffen in einer Einrichtung 
der Seniorenarbeit oder im Me
dienzentrum erleichtert den Se
nioren den Zugang. Auf „senio-
renfreundliche“ Uhrzeiten ist zu 
achten. Jugendliche sind schwe-
rer zu erreichen. Die Tagesab-
läufe von älteren Menschen und 
Jugendlichen haben kaum ge
meinsame Zeitfenster. 

Die Projektleitung muss über ein 
hohes Maß an Gruppenarbeits-
kompetenz, Wissen und entspre-
chender Praxis in der Filmge-
staltung bei Dreh und Schnitt 
verfügen und sowohl technik-
ferne Senioren einbinden als 
auch „Filmprofis“ etwas Neues 
vermitteln können (siehe hierzu 
auch vorstehenden Artikel zur 
„Bedeutung des Moderators“).

Die Projektdauer ist bei Planung 
gut zu bemessen. 16 bis 24 Mo
nate sind ein vernünftiger Rah-
men. Am besten werden der 
Endpunkt und der Präsentations-
termin bereits zu Projektbeginn 
festgelegt.

Ein weit gefasstes offenes Motto 
oder Thema, wie zum Beispiel 
„Zwischen den Kulturen“, erlaubt 
es Gruppen unterschiedlicher 
Herkunft und Intention, sich am 
Projekt zu beteiligen.

Es muss deutlich kommuniziert 
werden, dass Menschen mit In
teresse am Thema genauso will
kommen sind wie Interessenten 
am Medium Film. Unterschied
liche Erfahrungen der Teilneh-
menden im Umgang mit Kamera 
und Filmarbeit unterstützen die 
Bereitschaft zur Kooperation, 
wenn die Filmprofis nicht alles 
dominieren.

Die Themenwahl ist die wich-
tigste Projektphase und benötigt 
ihre Zeit, manchmal auch meh-
rere Gruppentreffen. Alle Vor-
schläge sollten gesammelt und 
es sollte zu ungewöhnlichen 
Ideen ermutigt werden. Die Ein-
zelthemen der Filme wählen die 
Teilnehmenden selbst aus. 

Bereits vorgegebene Themen 
oder ein Gruppenzwang, unbe-
dingt „auch noch dieses Thema“ 
zu bearbeiten, verhindern die 
Offenheit untereinander.

Nicht alle müssen alles machen! 
Wer nicht filmen und schneiden 
will, aber interessiert ist oder 
eine gute Geschichte hat, ist zur 
Mitarbeit eingeladen.

Jüngere und ältere, deutsche und 
ausländische Mitbürger ver-
schiedener Generationen können 
im Projekt in unterschiedlichsten 
Formen zusammenarbeiten. Ein 
Zwang, in jedem Filmteam al
tersgemischt und interkulturell 
arbeiten zu müssen, ist kontra-
produktiv. Der Dialog und Aus-
tausch stellen sich über die 
gemeinsame Arbeit am Gesamt
projekt her. 

Auch die Projektleitung darf mal 
einen Durchhänger haben. Ruhig 
bleiben, falls das Projekt für einen 
Moment nicht so läuft wie ge
wünscht!

Tipps

�3

3

3

3

�3

3

3

3

30 Chancen und Fehlerquellen 31Intergenerative Videoarbeit

Film der Initiative Wiesbadener Medienzentrum e.V.   

„Zwischen den Kulturen“ (2003)  DVD mit neun Filmen
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Der Wahrnehmungsprozess

Wahrnehmen, was um uns ist, wahr-
nehmen über die Sinne, vornehmlich 
das Auge und das Ohr – alles, was zu 
sehen und zu hören ist, auch die Pro-
dukte der Medien. Durch den Wahr-
nehmungsprozess nehmen wir Dinge 
zur Kenntnis, merken sie uns und legen 
sie in unserer Erfahrung und Erinne-
rung ab. Die Wahrnehmung kommt 
durch Reize in Gang, etwa durch Licht 
oder den Schalldruck. Das ist zunächst 
ein physiologischer Prozess, wobei 
starke Reize eher wahrgenommen wer-
den als schwache: Wer am lautesten 
schreit, wird gehört; das knallrote Pla-
kat springt ins Auge. Der Wahrneh-
mungsvorgang setzt sich im Gehirn 
fort, das miteinander vergleicht, ein-
ordnet und erkennt. Dabei spielen un
bewusste Vorgänge eine entschei-
dende Rolle. Der Wahrnehmungsvorgang 
ist also auch ein psychologischer Pro-
zess. Er wird durch Aufmerksamkeit 
und Erwartung gesteuert. Das Wie
dererkennen ist meistens angenehm, 
Neues dagegen kann Verwirrung, Rat-
losigkeit, sogar Angst hervorrufen.

Neugier und Erfahrung

Neugier ist der Antrieb für die vorur-
teilsfreie Auseinandersetzung mit 
Neuem. Jugendliche sind neugierig, 
weil ihr Leben noch in die Zukunft 
weist. Neugier muss jedoch gefördert 

und gelernt werden. Das Kind im Fra-
gealter will nicht nerven, sondern das 
noch Unbekannte begreifen. Der Ju
gendliche sucht Orientierung in der 
Peergroup, im sozialen Erfahrungsfeld. 
Das gibt ihm Sicherheit und ist ihm 
Testfeld für die Suche nach Identität.

Ältere Menschen verfügen über 
viele Erfahrungen im Rückblick auf ihr 
Leben. Sie folgen der Neigung, einen 
Wert in der Vergangenheit zu finden. 
Das führt leicht zu Traditionalismus 
und Konservativismus. Älteren Men-
schen ist deshalb oft eine ausgeprägte 
Ablehnung von etwas Neuem eigen. 
Sie sind interessiert, ihre Kompetenzen, 
Erfahrungen und Wertvorstellungen an 
die Jüngeren weiterzugeben. Eva-
Marie Kessler hat 2006 in ihrer Disser-
tation „Interaktion zwischen älteren 
Menschen und Jugendlichen ...“ (siehe 
Literaturliste) darauf hingewiesen, 
dass es eine technische Generativität 
gibt, die Weitergabe von Wissen und 
Fertigkeiten, und eine kulturelle Gene-
rativität, die Weitergabe symbolischer 
Güter, von Werten und Visionen. Die 
Älteren haben das positive Interesse, 
die symbolischen Güter an die Jünge-
ren weiterzugeben und finden dabei 
auch ein Stück symbolischer Unsterb-
lichkeit, zum Beispiel in Zeitzeugen-
befragungen.

Jugend befindet sich in der Ent-
wicklung, sucht nach Identität und 
Antwort auf die Frage: Wer bin ich? 
Diese Suche ist meist krisenhaft, be
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stimmt von Unsicherheit und Unent-
schlossenheit. Kritisches Hinterfragen 
unterstützt die Identitätsarbeit. Ju
gendliche begeben sich auf ihrer 
Suche in Situationen, in denen sie in 
Interaktionen mit älteren Personen 
Wissen aufnehmen können. Generati-
vität und Identitätssuche ergänzen 
sich komplementär.

Sehgewohnheiten und  
Erfahrungswissen

Wahrnehmungsfähigkeit entsteht im 
Spannungsfeld zwischen Gewohnhei-
ten und Neugier, zwischen dem Be
dürfnis nach Harmonie und der Un
ruhe des Aufbruchs ins Unbekannte. 
Die Gewohnheit ist bequem und schön, 
denn sie wirkt bestätigend, sie bringt 
innere Ruhe und geordnete Sicherheit. 
Das Wiedererkennen macht glücklich 
– das ist das Erfolgsprinzip jeder Fern
sehserie mit immer gleichen Folgen zu 
nahezu identischen Inhalten. Auf diese 
Weise entstehen Sehgewohnheiten.

Erwartung ist eine Haltung, die im 
Selbst entsteht. Sie kann von äußeren 
Umständen gesteuert werden, etwa 
den Medien, der Mode, dem sozialen 
Umfeld. Die Rückwirkung von Medi-
enkonsum („übermäßiges“ Fernsehen 
bei Jung und Alt) auf die reale Lebens-
einstellung und Weltsicht der Konsu-
mierenden ist nicht nach einem einfa-
chen Ursache-Wirkungs-Schema zu 
beschreiben. Ein Mensch mit vielfäl-

tigen Lebensinhalten, ob jung oder alt, 
wird sein eigenes Leben kaum nur 
nach medialen Inhalten und Abbildern 
gestalten. Die Anfälligkeit wächst mit 
sinkendem Bildungsstand und man-
gelnden Lebensalternativen. Gibt es 
Leerstellen in der Erfahrung, hilft auch 
die Wahrnehmung zunächst nicht 
weiter, wie ein Beispiel aus der Praxis 
des Autors zeigt: Ein 18-jähriger Schü-
ler soll in der Kunststunde erzählen, 
was er auf dem Renaissancebild sieht, 
das als Projektion groß vor ihm steht. 
Er antwortet, nichts zu sehen. Das ist 
keineswegs als Provokation gemeint, 
sondern lässt sich damit erklären, dass 
der Schüler in seinem bisherigen Le
ben noch keine Begegnungen mit 
Werken der Kunst hatte, dazu nichts 
weiß und also auch nichts sieht. In 
einem anderen Beispiel erregt sich 
nach einem Konzert mit Stücken von 
Mozart, Brahms und Bartok ein älterer 
Besucher über die schreckliche Musik 
von Bartok. Seine Hörwelt ist fixiert 
auf die Harmonik der Klassik. Wenn 
damit alles beschrieben wäre, gäbe es 
keine kulturelle Entwicklung. Wird das 
Wahrnehmen als aktive Arbeit verstan
den, kann sie jedoch die Grenzen der 
eigenen Erfahrung erweitern – aber 
man muss das wollen, und man muss 
es gelernt haben. Junge Leute können, 
wenn sie wollen, gut lernen, schnell 
aufnehmen und verfügen über eine 
flüssige Intelligenz. Ältere Menschen 
lernen nicht mehr so gut, was die An

näherung an Neues zusätzlich er
schwert, aber sie sind infolge ihrer 
Erfahrungen gründlicher.

Medienpädagogik oder: 
Besseres Wahrnehmen ist erlernbar

Was folgt daraus für die Rezeption und 
das Verständnis von Filmen? Marcel 
Buckan hat 2001 in seiner Diplomar-
beit „Der Rhythmus im Filmschnitt“ 
darauf hingewiesen, dass sich in der 
Rezeptionsfähigkeit von Schnittfolgen 
kein Unterschied bei jungen und älte-
ren Menschen feststellen lässt, wohl 
aber zwischen sogenannten Fachleu-

ten und „normalen“ Zuschauenden. 
Das Wahrnehmen will gelernt und 
geübt sein – ein zentrales Feld von 
Medienerziehung für Jung und Alt. Oft 
reichen schon das Gespräch nach 
einem gemeinsam gesehenen Film 
und der Versuch einer treffenden Be
schreibung des Gesehenen, seiner 
Form sowie der dadurch hervorgeru-
fenen Assoziationen und Gefühle. 
Nach einem gemeinsamen Kinobe-
such, gleichgültig in welchem Alter, 

sagt einer etwas über die Eigenart der 
Musik im Film, und ein anderer erwi-
dert: Welche Musik? Nichts gehört, 
nichts gespürt – oder doch etwas ge
spürt, aber nichts gehört? Manchmal 
bringt auch ein erneuter Hinweis auf 
die psychologischen Wirkungsweisen 
von Wahrnehmung weiter – Hersteller 
von Werbeclips sind auf diesem Gebiet 
sehr erfahren.

Elfjährige Kinder sehen den Erfah-
rungen des Autors am Gymnasium in 
Geretsried zufolge noch keine Schnitte 
im Film. Sie setzen das Gesehene 
sprachlich in flüssiges Realgeschehen 
um. Schon die rein optische Wahrneh-

mung von Filmschnitten muss man 
mit ihnen üben. Der Weg des Lernens 
führt zur Erkenntnis, wie die Gesamt-
heit der Schnitte in einem Film die 
Erzählstruktur der Geschichte bestimmt. 
Einige der Unterschiede in der Wahr-
nehmung ergeben sich aus unter-
schiedlichen Lebenshintergründen 
und -erfahrungen. Die größeren Unter-
schiede zeigen sich jedoch unabhän-
gig vom Alter im Grad der Fähigkeit, 
etwas zu sehen und zu hören.

Perspektiven für generationsübergreifende Aktivitäten

Sich öffnen, zuhören, aufeinander eingehen: Ältere Menschen können 
ihre festen Bilder, überkommene Vorstellungen und ihre Neigung zu dog-
matischen Lösungen relativieren. Jugendliche können sich über ihre 
Fixierung auf Images hinweg auf andere Menschen einstellen. Solche 
gegenseitige Öffnung ist abhängig von Bildung, Menschenbildung und 
sozialen Kompetenzen sowie von fähigen Moderatoren. Das Erkennen 
der jeweiligen Fähigkeiten und das Wagnis in gemeinsame Lern- und 
Erfahrungsbereiche bringen die Generationen einander näher und erleich-
tern die gemeinsame Suche nach etwas Neuem im kreativen Handeln 
eines Filmprojekts.

Sich gegenseitig Geschichten erzählen und zuhören: Nicht nur den Alten 
als Zeitzeugen, sondern auch den Jungen in ihrem lebendigen Aufbruch 
– das führt zu authentischen Geschichten, die als Anregung für gemein-
same Filmprojekte dienen. Um einen lebendigen Austausch in Gang zu 
bringen, bedarf es der Inszenierung von Situationen durch den betreu-
enden Moderator. Jung und Alt arbeiten gemeinsam an Themenberei-
chen wie etwa Lebensereignisse, Lebensprobleme, Lebensorte oder 
Menschenporträts.

Erfolgreiche Filmarbeit gelingt aufgrund inhaltlicher Wahrhaftigkeit und 
gestalterischer Kompetenz. Der Mangel an gestalterischer Erfahrung 
resultiert aus dem Mangel an Wahrnehmungsfähigkeit und ist ein allge-
meines Problem des optischen Analphabetismus, der sich durch alle 
Altersschichten zieht. Betrachten und Gestalten bedingen sich gegen-
seitig.

Jedes praktische Medienprojekt wird deshalb begleitet von filmsprach-
licher und ästhetischer Fortbildung, um festgefügte Vorstellungen und 
Sehgewohnheiten zu überwinden. Dabei wachsen auch Teamfähigkeit 
und Toleranz.

Man sollte die Generationen, ihre Prägung und ihre Gewohnheiten, nicht 
gegeneinander aufrechnen. Sie können sich ergänzen.
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Besonderheiten von Film und Video

Die rezeptive Arbeit mit Film und Video 
kann den intergenerativen Dialog auch 
dort vorbereiten und unterstützen, wo 
noch Barrieren vorhanden sind, die den 
direkten Kontakt zwischen Menschen 
erschweren. Auf die Auseinanderset-
zung mit anderen Anschauungen, Bio-
grafien, Erzählungen und Geschichten 
lässt man sich eher ein, wenn die Lein-
wand oder der Bildschirm eine Distanz 
zu den Personen ermöglicht. Natürlich 
muss das Thema der jeweiligen Pro-
duktion ansprechen und so interessant 
sein, dass die Zuschauenden bereit 
sind, sich auf die Präsentation einzu-
lassen. 

Die aktive Film- und Videoarbeit 
bietet für den intergenerativen Dialog 
noch größere Chancen, wenn es ge
lingt, Jung und Alt zusammen an einem 
Gestaltungsprozess zu beteiligen. Die 
Arbeit an einem Film kann nur im 
Team im Zusammenspiel der beteilig-
ten Personen erfolgen. Bereits die ge
meinsame Erarbeitung eines Konzepts 
oder eines Drehbuchs verlangt nach 
dem gegenseitigen Austausch von 
Ideen und Vorstellungen. Das Gleiche 
gilt bei der filmischen Umsetzung bei 
den Menschen hinter und vor der 
Kamera. Absprachen, Kooperation und 
Verlässlichkeit bestimmen diesen Ar
beitsprozess. Wer schon einmal Film- 
und Videogruppen begleitet hat, weiß, 
dass ein solcher Gestaltungsprozess 
selten konfliktfrei verläuft. Das fertige 
Produkt schweißt jedoch die Gruppe 
wieder zusammen.

Konflikte und Problemfelder

Entscheidend für den Gruppenprozess 
sind die Ausgangsbedingungen, die zur 
Bildung der Gruppe führen, sowie die 
gemeinsamen Interessen und die Rol-
lenfindung. Generationsübergreifende 
Medienprojekte können sowohl von 
Jugendlichen initiiert werden als auch 
von Älteren, oder sie werden von dritter 
Seite angestoßen. In jedem Fall bestim-
men die Abklärung der Rollen und die 
gegenseitige Akzeptanz den weiteren 
Verlauf des Prozesses. Wenn beispiels-
weise im Rahmen einer Stadtteilinitia-
tive Jung und Alt zusammengebracht 
werden, um gemeinsam ein Thema zu 
bearbeiten, wie etwa die baulichen und 
sozialen Veränderungen im Viertel, wird 
das schwieriger sein, als bei einem Spiel-
filmprojekt von Jugendlichen, bei dem 
ältere Menschen als Darsteller gesucht 
werden. In beiden Fällen kann der inter-
generative Dialog stattfinden, aber im 
ersten Fall muss er mit Sicherheit stärker 
moderiert werden. Die Prägung durch 
unterschiedliche Erziehungsformen, 
gesellschaftspolitische Entwicklungen 
und Erfahrungen von jüngeren und älte-
ren Menschen gestalten dies nicht 
immer einfach. Das gemeinsame Inter-
esse an einem Thema ist die Vorausset-
zung zum Gelingen eines Filmprojekts. 
Interesse an der Technik allein führt sel-
ten zu befriedigenden Ergebnissen.

Themenvorschläge

Eine Unterstützung des intergenerati-
ven Dialogs durch aktive Filmarbeit 

Intergenerativer Dialog und Medienpädagogik:
Geeignete Themen 
und Arbeitsfelder
3  J o  G r a u e
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Zeitzeugen-Projekte
Sie haben inzwischen schon 
eine lange Tradition. Erzählpro-
jekte in Schulen oder Erzähl
cafés nutzen seit den 1970er-
Jahren das Erfahrungswissen 
älterer Menschen und gestal-
ten Begegnungen zwischen 
den Generationen. Auch im 
Rahmen der aktiven Videoar-
beit sind mit Zeitzeugeninter-
views wichtige Erinnerungen 
und Berichte dokumentiert 
worden. Zumeist waren dies 
Themen aus den Kriegs- und 
frühen Nachkriegszeiten. Zeit-
zeugen sind heute aber auch 
die 68er-Generation, Mitglie-
der der frühen Punk-Bewe-
gung, Menschen, die von den 
Zielen des Sozialismus in der 
DDR überzeugt waren oder 
unter den real existierenden 
Bedingungen litten. Hier las-
sen sich viele Fragen und In
teressen von jüngeren Leuten 
mit denen der älteren Genera-
tion zusammenbringen. Auch 
im technischen Umgang mit 
Videogeräten bringen diese 
„neuen“ Zeitzeugen Erfahrun-
gen mit, die sie in gemeinsame 
Projekte einbringen können.

Stadtteil-Projekte
Sie bieten ebenfalls eine Mög-
lichkeit zu generationsüber
greifender aktiver Filmarbeit. 
Gemeinsame Interessen meh-
rerer Bevölkerungsgruppen 
eines Stadtbezirks liefern das 
Thema für eine gemeinsame 
Produktion. Simple Alltagspro
bleme, wie die Verschmutzung 
der Stadt durch Hundekot oder 
die Dokumentation eines Stra-
ßenfestes, können hier genauso 
der Anlass sein, wie die Be
schreibung generationsüber
greifender Wohnprojekte.

Spielfilm-Projekte
Die gemeinsame filmische Um
setzung einer Idee, einer Vor-
lage oder eines Drehbuchs zu 
einer Spielhandlung kann 
ebenfalls generationsüber-
greifend erfolgen. Im Rahmen 
der Jugendmedienarbeit gibt 
es viele Möglichkeiten, wie 
ältere Generationen in Pro-
jekte eingebunden wurden, 
zumeist freilich als Darstel-
lende. Möglich wäre aber auch 
der Rückgriff auf praktische 
Medienerfahrungen und Kom-
petenzen älterer Menschen 
oder die Verfilmung derer 
Ideen und Vorlagen.

Musik
Das gemeinsame Interesse an 
musikalischen Themen oder For-
men kann ebenfalls die Grund-
lage für ein intergeneratives 
Medienprojekt sein. Gerade die 
Vorliebe für populäre Musik aus 
früheren Jahrzehnten liefert eine 
mögliche Verbindung.

Familienporträts
Ein intensiver Dialog findet ganz 
natürlich in den Familien statt, 
insbesondere dort, wo drei Ge
nerationen zusammenleben 
oder zumindest in engem Kon-
takt stehen. Erzählungen von 
„früher“, zu denen es meist viel 
privates Bildmaterial gibt, die 
Pflege älterer Menschen in oder 
außerhalb der Familie oder die 
gemeinsame Ahnenforschung 
können Gegenstand von Film-
projekten sein. Dabei entsteht 
eine ganz andere Art von „Fa
milienfilm“, als man dies sonst 
kennt.

Berufsorientierte Projekte
Junge Leute streben häufig 
Berufe im Medienbereich an. 
Ältere Menschen können zum 
Teil Erfahrungen aus ihrem 
früheren Arbeitsfeld weiter-
vermitteln. Auch über diese 
Ebene sind Projekte denkbar, 

die Generationsbegegnungen 
gestalten können.

Projekte mit Schulklassen
Auf der Suche nach neuen Un
terrichtsformen und Methoden 
zur Vermittlung von Lerninhal-
ten bieten gerade die Schulen 
Möglichkeiten und Chancen 
zur Begegnung. Wenn man die 
aktive Medienarbeit als metho-
disches Vorgehen einbezieht, 
lassen sich intensive und nach
haltige Lernprozesse unter
stützen, sowohl für die Schü
lerinnen und Schüler wie auch 
für die Erwachsenen, einschließ-
lich der Lehrkräfte. Vorausset-
zung dafür ist, dass der Lern-
prozess nicht einseitig gesehen 
wird, nicht die Wissensver-
mittlung im Vordergrund steht, 
sondern der wechselseitige 
Dialog. Dabei müssen medien-
pädagogische Projekte auch 
Experimentier- und Erlebnis
räume einbeziehen, die über 
den Lernort Schule hinausge-
hen. Einmal mit Medien fest-
gehaltene Begegnungen mit 
Menschen, Orten und Objek
ten können immer wieder Ge
genstand der Betrachtung sein. 
Die Bearbeitung von Bildern 
und Tönen, ihre Auswahl und 
ihre Verknüpfung, verstärken 

die Erfahrungen und Erlebnisse 
nachhaltig. Lehrkräfte sind bei 
der Durchführung solcher Pro-
jekte oft auf die Hilfe von außen 
angewiesen. Die Einbeziehung 
von kompetenten außerschuli-
schen medienpädagogischen 
Fachkräften verläuft dabei nicht 
immer konfliktfrei, ermöglicht 
aber immer einen lebendigen 
Prozess.

Unterstützung und 
Begleitung von Projekten
Eine stärkere Unterstützung 
generationsübergreifender 
Filmprojekte durch bestehende 
Medienzentren und Medien-
stellen ist eine Option, die stär
ker als bisher genutzt werden 
sollte. Hier existieren pädago-
gische Konzepte, Erfahrungen 
und Kompetenzen, die sich in 
langjähriger Arbeit entwickelt 
und bewährt haben. Vielfach 
findet auch in den Medienein-
richtungen selbst dieser Dia-
log statt. Dort, wo ältere Mit-
arbeitende junge Leute bei 
ihren ersten Filmversuchen 
beraten, oder einen Prozess 
begleiten, geschieht dies oft 
im intensiven Austausch zwi-
schen den Generationen.
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„Oberhausen Nord – Im Quartier 
wird aufgeräumt“ (2006/2007)
Die Sicht von Kindern, Jugendli-
chen und Erwachsenen auf ihren 
Stadtteil Augsburg-Oberhausen, 
entstanden 2006 im Rahmen von 
Medienprojekten der MSA, 
unterstützt von der Stadt Augs
burg und der Regierung von 
Schwaben durch das Bund-Län
der-Städtebauförderungspro
gramm „Stadt- und Ortsteile mit 
besonderem Entwicklungs
bedarf – die soziale Stadt“. 
41, 12, 17, 14, 24 und 5 Min.

„Punk!!! Zeitzeugen vor der 
Kamera“ (2003)
Junge Leute von heute begeg-
nen der ersten Augsburger PUNK-
Generation der 1980er-Jahre. 
Dokumentation der MSA – Medien
stelle Augsburg des JFF in Ko
operation mit dem Stadtjugend-
ring Augsburg. 
220 Min.

„Bunte Inseln – Kinder entde-
cken das Textilviertel“ (2007)
Schüler gehen mit Digi-Cam, 
Videokamera und Mikrofon auf 
Entdeckungsreise in ihrem Stadt-
teil und halten fest, was sie wich-
tig finden. Daraus entsteht eine 
Ausstellung, mit der sie ihre Ein-
drücke an andere Menschen wei-
tergeben, und ein Kurzspielfilm. 
Ein Projekt der Elias-Holl-Volks
schule und der MSA – Medien-
stelle Augsburg des JFF, mit 
Unterstützung des Augsburger 
Volksschulfonds. 
Doppel-DVD, 150 Min.
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DVDs der MSA – Medienstelle Augsburg des JFF, die im Rahmen 
generationsübergreifender Projekte entstanden sind:

gelingt nur dann, wenn die beteiligten 
Generationen am gleichen Thema inte-
ressiert sind. Dabei bieten sich Projekte 
an, bei denen die unterschiedlichen 
Sichtweisen von Jung und Alt zu einem 
Thema interessieren oder die Erfahrun-
gen gerade der älteren Generationen 
gefragt sind. Aber auch gemeinsame 
Interessen an kommunal- und gesell-
schaftspolitischen Entwicklungen kön-
nen die Grundlage dazu bilden. Span-
nende Begegnungen finden im Rahmen 
von Medienprojekten der Medienstelle 
Augsburg des JFF (MSA) immer dann 
statt, wenn die Entdeckungsfreude jun-
ger Menschen auf die Kontaktfreudig-
keit von älteren trifft. Beispielsweise 
suchten Schülerinnen und Schüler im 
Projekt „Bunte Inseln – Kinder entde-
cken das Textilviertel“ nach Orten, 
Menschen und Alltagshandlungen in 
ihrem Stadtteil, die ihnen wichtig sind. 
In der Begegnung mit den Erwachse-
nen entdeckten sie den Stadtteil neu, 
mit all seinen Besonderheiten und Spu-
ren vergangener Zeiten, die heute noch 
das Viertel prägen. Das Projekt „Augs-
burger Senioren – Mit der Kamera 
unterwegs“ ermöglichte immer dann 
nachhaltige Erfahrungen für alle Betei-
ligten, wenn sich die Senioren-Video-
gruppe junge Leute vor die Kamera 
holte. Themen wie „Liebe und Sexua-
lität im Alter“ oder „Jugend gestern 
und heute“ stießen dabei auf gegensei-
tiges Interesse und bildeten die Grund-
lage für neue Sichtweisen und gegen-
seitiges Verständnis.

Schüler nach einer Entdeckungsreise 
im Stadtteil im Gespräch mit der 

3. Augsburger Bürgermeisterin Eva Leipprand



Das Projekt 

Das Filmprojekt unter dem Titel „Diese 
Zeit hat es nie gegeben“, dem 2002 
und 2003 bereits ein experimenteller 
Dokumentarfilm in der Gedenkstätte 
Buchenwald vorausgegangen war, 
wurde im Rahmen der außerschuli-
schen Jugendbildung durchgeführt. 
Träger waren die Evangelischen Kir-
chenkreise Templin-Gransee in Bran-
denburg und Altenkirchen in Rhein-
land-Pfalz. Das Ost-West-Team bestand 
aus sieben Schülerinnen und Schülern 
sowie Auszubildenden, die zu Beginn 
des Projekts zwischen 16 und 19 Jahre 
alt waren und wie die Fachkräfte alle 
schon beim ersten Projekt „… kein 
Wald mit Buchen“ mitgemacht hatten. 
Begleitet wurden sie von zwei pädago-
gischen Mitarbeitenden, zwei Film-
schaffenden und einer Fachkraft aus 
der Gedenkstätte Buchenwald.

Die Zeitzeugin Erika Pelke (geb. 
1922 in Thüringen) hatte zwar schon 
vor dem Projekt als Gesprächspart
nerin in der Schule und in freien Grup-
pen gearbeitet, betrat nun aber Neu-
land in der dichten und intensiven 
Zusammenarbeit mit Jugendlichen. 
Sie war im Nationalsozialismus be
geisterte BDM-Führerin, wurde nach 
dem Krieg unter „Werwolf“-Verdacht 
im Gefängnis Saalfeld inhaftiert, gefol-
tert und anschließend im Speziallager 
Nr. 2 in Buchenwald interniert. Die 
Spätfolgen der Haft führten sie in der 

DDR in die Isolation. Erst nach der 
Wende gelang durch die Mitarbeit bei 
der Entwicklung der Dokumentation 
„Speziallager Nr. 2“ in der Gedenkstätte 
Buchenwald eine reflektierte Annähe-
rung an die traumatischen Erfahrungen 
in der Haft, die in der Bereitschaft mün-
dete, sich öffentlich zu äußern.

Ziel des Projekts war neben der 
inhaltlichen Auseinandersetzung die 
Entwicklung eines experimentellen 
Zeitzeugenfilms, der sowohl ein langes 
Leben nachzeichnet, das aktiv und pas-
siv auf besondere Weise mit der gesamt-
deutschen Geschichte verwoben ist, als 
auch Denkanstöße für jugendliche 
Zuschauende heute öffnet. 

Die Durchführung

Das Projekt war zunächst auf ein Jahr 
angelegt. Es zog sich dann über drei 
Jahre hin und bestand aus insgesamt 
zehn unterschiedlich langen Arbeits-
phasen in Buchenwald, Altenkirchen, 
Lindow und Detmold. Das lag zum 
einen an der Komplexität und Vielfalt 
der Themen, die durch das Leben der 
Zeitzeugin berührt wurden. Trotz der 
Länge des Films von 84 Minuten in 
vier Kapiteln kommen nur einige 
Aspekte zum Tragen. Die Auswahl fiel 
nicht leicht. Zum anderen beschäf-
tigte uns intensiv die Suche nach 
einer sinnfälligen Verknüpfung zur 
Lebenswelt der Jugendlichen heute. 
Vieles wurde verworfen, wenngleich 

Eine Zeitzeugenbefragung 
als intergeneratives Medienprojekt
3  I l s e  S o n n e n t a g
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Ziel des Projekts war 

neben der inhaltlichen 

Auseinandersetzung  

die Entwicklung 

eines experimentellen 

Zeitzeugenfilms
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die Entwicklung der Clips – neben der 
inhaltlichen Arbeit – die Kreativität 
der Jugendlichen förderte und allen 
sehr viel Freude bereitet hat. Außer-
dem waren wir, bedingt durch die 
Wohnorte in vier Bundesländern und 
die weiten Entfernungen, auf gemein-
same Ferienzeiten angewiesen. Mit 
der Zeitzeugin gab es zwei intensive 
Arbeitsphasen und eine Vielzahl tele-
fonischer und schriftlicher Abstim-
mungen.

Der Kontakt zur Zeitzeugin hatte 
sich bereits beim ersten Projekt in 
Buchenwald ergeben. Da etliche Auf-
zeichnungen von ihr vorlagen, ver-
schaffte sich die Gruppe zunächst 
einen ersten Überblick. Es folgte die 
Erkundung der Ausstellung „Spezial-
lager Nr. 2“ in Buchenwald, das per-
sönliche Kennenlernen der Zeitzeugin, 
Vorbereitung und Durchführung der 
ersten Befragung und Aufnahmen im 
ehemaligen Untersuchungsgefängnis 
Saalfeld. Die erste Auswertung und 
Ideensammlung für ein Drehbuch lie-
ßen das Projekt beinahe scheitern. Es 
fehlte die Vorstellung, wie aus der 
Fülle des Materials und der Themen, 
den ausgedehnten Schilderungen der 
Zeitzeugin und den eigenen Anfragen 
und Auseinandersetzungen, ein span-
nender und inhaltlich stringenter 
Jugendfilm entstehen kann. Die 
Bedenken der Jugendlichen waren 
sehr groß. Dennoch faszinierten und 
berührten sie viele Punkte im Lebens-

lauf der Zeitzeugin, was zu intensivem 
Nach- und Weiterdenken führte. Nach 
manchen Irrwegen kristallisierte sich 
im Blick auf die BDM-Zeit („Bund 
deutscher Mädchen“) der Themen-
komplex „Information/Propaganda“ 
heraus. Es entstanden erste Clips zum 
Thema sowie einfühlende Inszenie-
rungen mit einer jugendlichen Darstel-
lerin in der Rolle der Zeitzeugin in der 
Vergangenheit.

Nach einem Jahr kam es zur zwei-
ten Begegnung mit der Zeitzeugin, 
um die Filmidee und die möglichen 
Inszenierungen mit ihr abzuklären. 
Eine weitere Befragung und Aufnah-
men an wichtigen historischen Orten 
in der Gedenkstätte folgten; schließ
lich Weiterarbeit in Altenkirchen, Ge
staltung und Dreh der Moderations
passagen, Textarbeit, Clips und Insze
nierungen. Wilfried Brüning, der für 
Regie, Kamera und Schnitt zuständig 
war, erstellte einen ersten Arbeits
schnitt. Dieses geschnittene Zwi-
schenergebnis wurde von der Projekt
gruppe und der Zeitzeugin korrigiert 
und ergänzt und dann weiterbearbei-
tet. Mit Hilfe solcher Arbeitsschnitte 
konnten sich alle Beteiligten langsam 
an das bestmögliche Ergebnis heran-
tasten. Am Ende wurde der fertigge-
stellte Film öffentlich aufgeführt, teils 
in eigener Regie der Jugendlichen in 
Jugendgruppen und im studentischen 
Umfeld, aber auch in der breiten Öffent-
lichkeit.
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Filme der Evangelischen 
Kirchenkreise Templin-
Gransee und Altenkirchen

„… kein Wald mit Buchen“ 
(2002)
15 Jugendliche inszenieren ihre 
Auseinandersetzung mit dem 
ehemaligen Konzentrationsla-
ger Buchenwald. Eine experi-
mentelle Annäherung an das, 
was geschah und seine Schat-
ten bis ins Heute wirft. (1. Preis 
beim Victor Klemperer Wettbe-
werb 2002/2003)

„Diese Zeit hat es nie gegeben“ 
(2006)
Ein filmisches Zeitzeugenpro-
jekt mit der Zeitzeugin Erika 
Pelke
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Ergebnisse und Anregungen
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Ohne die Erfahrungen des  
ersten „Buchenwald“-Films 
„... kein Wald mit Buchen“ 
wäre das Projekt „Diese Zeit 
hat es nie gegeben“ nicht denk
bar gewesen. Als außerordent
lich hilfreich und notwendig 
erwiesen sich die bereits zu
vor geleistete Auseinander
setzung mit der schwierigen 
Thematik, die Kenntnis des Or
tes, Teamfähigkeit und Kennt
nisse in den Bereichen Clip- 
und Drehbuch-Entwicklung, 
Kamera, Ton, Aussprache, Dar-
stellung, Blick für die Zuschauer
perspektive, schließlich die in 
Gruppenprozessen und im Um
gang mit eigenen und fremden 
Grenzen und Fähigkeiten er
probte Erfahrung, dass müh-
sames Suchen nach richtiger 
filmischer Umsetzung lohnt.

Die nicht ausreichenden finan-
ziellen Mittel nötigten zu ei
nem äußerst gedrängten Ar
beiten mit der Zeitzeugin in 
Buchenwald. Dies ist nicht 
empfehlenswert, ließ sich aber 
leider nicht vermeiden.

„Kernsätze“ kommen in einem 
Zeitzeugeninterview häufig 

erst nach langen Schilderun-
gen der Zusammenhänge. Die 
Fähigkeit zum aufmerksamen 
Zuhören und Nachfragen muss 
zunächst erworben werden. 
Gegenseitiges Verständnis ist, 
besonders an dieser Stelle, auf 
beiden Seiten erforderlich.

Der Anspruch, unbedingt ei
nen Film zu entwickeln, der 
sich speziell an Jugendliche 
richtet, blockierte in der An
fangsphase vor allem die Ju
gendlichen, da ihnen noch die 
Vorstellung fehlte, wie dies 
gelingen könnte, förderte aber 
letztlich Ideenreichtum und 
Kreativität.

Das Ziel, die Lebenswelt bei-
der Generationen auch im Film 
punktuell miteinander zu ver-
binden, war zwar nicht leicht 
umzusetzen und kostete Zeit, 
durfte aber auf keinen Fall 
fehlen. Es förderte das gegen-
seitige Verständnis und die 
Empathie, führte zu stärkerer 
Differenzierung in der „Beur-
teilung der Vergangenheit“ 
und eröffnete die Diskussion 
für aktuelle gesellschaftliche 
Entwicklungen.

Altersgetrennte und gemein-
same Reflexion ist notwendig. 
Dabei kann die mittlere Gene-
ration (zwischen 35 und 50 
Jahre) eine Brückenfunktion 
übernehmen, wenn es um die 
Erklärung von Verhaltensmus
tern, Wertvorstellungen oder 
den Sprachgebrauch beider 
Generationen geht.

Das Projekt förderte ebenso 
den generationsübergreifen-
den Dialog in den eigenen Fa
milien.

Die einfühlsamen Inszenierun-
gen der Vergangenheit durch 
die Jugendlichen berührten 
die Zeitzeugin sehr, während 
ihr verständlicherweise die 
Clips zur Gegenwart diskussi-
ons- und gewöhnungsbedürftig 
waren.

Das ergebnisorientierte Arbei-
ten förderte die Konflikt- und 
Lernbereitschaft auf beiden 
Seiten.

Die Absicht, weder die Zeit-
zeugin noch die Zuschauenden 
zu „nötigen“, hatte oberste 
Priorität. Das erforderte Zurück

haltung, unermüdliche Gedan-
kenarbeit und einen langen 
Atem.

Dass die Jugendlichen trotz gro-
ßer Unsicherheiten, der Dauer 
des Projekts und ihrer knapper 
werdenden eigenen Zeit nicht 
aufgegeben haben, ist gerade 
in diesem Alter sehr bemer-
kenswert. Ihre Bereitschaft, 
sich mit vier Lebensphasen 
eines inzwischen alten Men-
schen auseinander zu setzen, 
hat die Erwartungen des Mitar-
beiterteams weit übertroffen. 
Wichtige Gründe für das Gelin-
gen waren: Die Zusammenar-
beit in der Projektgruppe hat 
einfach Spaß gemacht, die Er
fahrung, sich gemeinsam durch 
Zweifel zu tasten und plötzlich 
einen Weg zu sehen, motivierte, 
und das Ziel, ein experimentel-
les Zeitdokument zu erstellen, 
wollten wir nicht aufgeben. Vor 
allem aber fühlten wir uns der 
Zeitzeugin und ihrem Schicksal 
verpflichtet. Dass sie sich in 
ihrem hohen Alter auf ein so 
gewagtes und anstrengendes 
Experiment eingelassen hat, 
verdient große Hochachtung. 
Sie hat darüber hinaus viel von 

sich preisgegeben und sich an
greifbar gemacht. Mit ihr ge
winnt eine überaus belastete 
und vielschichtige Phase deut-
scher Geschichte ein Gesicht.
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Das Projekt förderte  

ebenso den generations­

übergreifenden Dialog in 

den eigenen Familien





Seit 1982 drehen Schülerinnen 
und Schüler der Oskar-von-Mil-
ler-Realschule in Rothenburg ob 

der Tauber Dokumentarfilme zur NS-
Zeit. Ausgangspunkt war die Hinrich-
tung von drei Bürgern aus Brettheim 
durch die SS, darunter der Großvater 
eines Schülers. Als sich 1982 etwa 20 
Mädchen von 13 Jahren aus der Rothen-
burger Realschule zum ersten Mal mit 
einer Kamera auf den Weg in das zwölf 
Kilometer von Rothenburg entfernte 
Dorf Brettheim machten, ahnte auch 
ich als begleitender Lehrer nicht, dass 
wir am Beginn einer unendlichen 
Geschichte standen, die uns um die 
ganze Welt führen sollte. Wir wussten 
auch nichts von „generationsübergrei-
fender Filmarbeit“ – unsere tatsächliche 
„Filmschule“ war das Leben, waren 
unsere bei den Filmarbeiten gemachten 
Erfahrungen. So erstaunlich es klingen 
mag: Die Augenzeugen dieses kleinen 
Dorfes Brettheim erreichten mit ihren 
erschütternden Erzählungen in all ihrer 
Anschaulichkeit und Glaubwürdigkeit 
die Menschen überall auf dieser Erde, 
vom Stammtisch in einem fränkischen 
Dorf über die Klassenzimmer europäi-
scher Schulen bis zur Universität von 
Wien, zum Straßburger Parlament und 
zur Filmhochburg San Francisco.

Dorfgeschichten für die Nachwelt

In Brettheim begegneten wir einer 
Dorfgemeinschaft. Das absolute Ver-

trauen zwischen dem Dorf und all sei-
nen Erzählenden und dem Aufnahme-
team war die Grundvoraussetzung für 
jede dokumentarische Arbeit, vor 
allem wenn sich die Arbeit über ein 
Vierteljahrhundert erstreckt, denn 
noch immer finden sich Zeugen. Erst 
nach vielen Jahren wurde mir als Pro-
jektleiter klar, dass die Dorfbewohner 
ihre Geschichten weniger mir, son-
dern meinen jugendlichen Filmschü-
lern, also der Enkelgeneration erzähl-
ten. Häufig endeten die Aufnahmen 
mit der Feststellung gegenüber mei-
nen Filmschülern: „Jetzt muss ich es 
auch meinen Enkeln erzählen!“ Ein 
Dorf ist eine unergründliche Fund-
grube für Geschichten und Zusam-
menhänge, in einem Dorf gibt es noch 
ein gemeinsames Gedächtnis vonein-
ander über hundert Jahre und mehr 
hinweg, in keiner vergleichbaren 
Straße einer Stadt findet sich noch 
heute eine solche Nachbarschaft.

Seit 1992 hat Brettheim eine 
Gedenkstätte mit einem Museum. 
Heute sind unsere Brettheimfilme in 
drei Sprachen – ein Geschenk der 
Filmgruppe an das Dorf – für die Besu-
chenden aus aller Welt lebendige 
Geschichte: Dokumentarfilme als ein 
Stück Gedächtnis einer Generation. 
Auf Einladung der Goethe-Institute 
reiste das Projekt, immer begleitet von 
Filmschülerinnen und Filmschülern, 
rund um die Welt. Für Moskau wurde 
deshalb der Film gemeinsam mit sow-

jetischen Schülern aus der Militärgar-
nison Nohra in Russisch, für San Fran-
cisco gemeinsam mit Schülern der 
amerikanischen Armee in Würzburg in 
Englisch gedreht. Es sind die einzigen 
NS-Dokumentarfilmprojekte einer deut-
schen Schule gemeinsam mit den Mili-
täreinheiten der beiden Großmächte 
vor dem Ende des Kalten Krieges.

Von der regionalen zur  
nationalen und internationalen 
Zeitzeugenarbeit

Anfangs erlaubte uns Brettheim noch 
mit seinen verschiedenen Überleben-
den einen Gesamtblick, aber schon 
1982 war unsere Arbeit immer ein 
Wettlauf mit Krankheit und Tod. Immer 
mehr mussten wir uns seit 1990 auf 
einzelne Überlebende konzentrieren. 
Dies galt natürlich auch für unsere 
anderen Dokumentarfilme außerhalb 
Brettheims. Anneliese Knoop-Graf 
schildert uns als eine der bedeutends-
ten Augenzeuginnen der Weißen Rose 
das Leben ihres Bruders Willi Graf bis 
zu seiner Hinrichtung, der Franzose 
Robert Hebras erzählt uns als einer 
von fünf Überlebenden von dem Mas-
saker von Oradour mit seinen 642 
getöteten Dorfbewohnern, darunter 
210 Kindern, der dänische Jude Salle 
Fischermann, Kabelträger bei den 
Filmarbeiten 1944, schildert die Dreh-
arbeiten zum Propagandafilm über das 
Konzentrationslager Theresienstadt.

Geschichten, die um die Welt führen ...
25 Jahre Dokumentarfilmarbeit 
mit Augen- und Zeitzeugen
3  T h i l o  P o h l e
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Die Filmschülerin Nicole Hollmann bei den  
Dreharbeiten zum Willi-Graf-Film.

Der dänische Jude Salle Fischermann erzählt 2002 über seine Dreh-
arbeiten im Konzentrationslager Theresienstadt 1944.
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Was wir aus unserer generationsübergreifenden Arbeit lernten Filme der Dokumentarfilmgruppe Rothenburg

„... und man wollte doch Unheil vermeiden!“ (1988)
Brettheim – eine Dorfgeschichte im Dritten Reich, Teil 1, 45 Min.

„Es war richtig, was wir getan haben!“ (2000)
Erinnerungen von Anneliese Knoop-Graf, der Schwester von Willy 
Graf, 45 Min.

„Als der Frieden schon so nah war!“ (2000)
Brettheim – eine Dorfgeschichte im Dritten Reich, Teil 1und 2,  
90 Min.

„Gott hat euch nicht erschaffen, damit ihr die Welt zerstört!“ (2004)
Dokumentarfilm zum Irakkrieg

„Wenn lang die Bilder schon verblassen!“ (2005)
Ein Dokumentarfilm mit Salle Fischermann über die Dreharbeiten 
des Propagandafilms „Der Führer schenkt den Juden eine Stadt“ in 
Theresienstadt

„Denn sie wussten, was sie tun!“ (2006; französische Fassung 2007)
Dokumentarfilm mit Robert Hébras über das Massaker von Ora-
dour

Projekt: Wünsche – Träume – Wirklichkeiten. 
Jugendliche rund um die Welt beantworten 45 Fragen zu ihren Lebens-
umständen
Bisherige Filme (Bezug durch das Erzbischöfliche Ordinariat Bamberg):

„... aber ich möchte meine Wurzeln nicht verlieren!“ (2007)
mit SchülerInnen des Dientzenhofer Gymnasiums in Bamberg und 
der Hauptschule  Burgebrach

„Ich möchte einmal fliegen können!“ (2007)
mit SchülerInnen des Collège St. Gabriel in Thiès/ Senegal

Unsere wunderbaren Augen-
zeugen aus Brettheim haben 
uns nicht nur den Blick auf ein 
Dorf geschärft, sie haben uns 
auch gezeigt: Brettheim ist 
überall – überall dort, wo Unge
rechtigkeit geschieht, überall 
dort, wo es junge Menschen 
gibt, die Fragen stellen.
Unsere letzten „Geschichten“ 
haben uns eine katholische 
Schwester aus Südtansania in 
Kisuaheli, eine Frauenrechtlerin 
aus Swasiland in Siswati und 
senegalesische Jugendliche in 
Wolof erzählt. Denn wir wissen: 
Der Dialog kennt keine Gren-
zen, er verbindet Generationen 
und überschreitet Grenzen.

Der Umgang mit der Erinne-
rung eines Einzelnen führt 
uns zum Umgang mit all den 
Erinnerungen dieser Erde. 
Unsere „Geschichtenerzähler“ 
öffnen uns andere Länder.
Als wir unseren Brettheim-
Film am Tag des Ausbruchs 
des Bürgerkriegs an der Elfen-
beinküste am dortigen Goe-
the-Institut zeigten, stand am 
Ende des Films plötzlich eine 
Ivorianerin auf und sagte: „Als 
ich während des Films Frau 
Walther aus Brettheim über 
den Tod ihres Vaters sprechen 
hörte, sah ich immer mehr 
meine Großmutter vor mir. Ich 
weiß nicht, ob sie noch lebt, 
aber heute habe ich sie hier 
sprechen hören!“

Wie sehr wir auch über die 
Generationen hinweg in die 
Vergangenheit blicken, am 
Ende finden wir uns selbst. 
Beim amerikanischen Brett-
heimfilm, der im zweiten Teil 
auch schildert, wie das Dorf 
durch amerikanische Bomben 
zerstört wird, wirkte auch eine 
amerikanische Studentin vom 
Rothenburger Goethe-Institut 
mit. Als wir sie fragten, warum 

sie mitmache, sagte sie: „Mein 
Vater war Offizier in der US-
Armee. Ich hätte mich als Kind 
so sehr danach gesehnt, dass 
er mich nur einmal in den Arm 
nimmt. Er hat es nie getan.“ 
1995 zeigen wir am Goethe-
Institut San Francisco bei einer 
Lehrerfortbildung den ameri-
kanischen Film. Zu dieser Ver-
anstaltung kommt auch die 
amerikanische Studentin, zu 
ihrer und unserer großen Über-
raschung zusammen mit dem 
Vater. Während der gesamten 
Filmvorführung werfen wir 
immer wieder besorgte Blicke 
auf unsere Filmschülerin. Am 
Ende des Films bedrücktes 
Schweigen, viele Besucher 
weinen. Dann steht ihr Vater 
ganz langsam auf, geht auf die 
Tochter zu, hebt sie ganz lang-
sam von ihrem Stuhl hoch und 
– umarmt sie. Beide weinen 
minutenlang. Es wurde zu 
einem der besonders bewe-
genden Momente unserer 25 
Jahre währenden Dokumen-
tarfilmarbeit.

Beim Dialog mit den älteren 
Generationen und ihren 
Kriegserinnerungen wurde 

uns immer mehr klar, dass 
der Beginn ihrer Kriegserin-
nerung vielfach in der Kind-
heit liegt. Und wir begriffen: 
Es reicht nicht, älteren Men-
schen zuzuhören, auch Kin-
der bedürfen mehr denn je, 
dass wir ihnen zuhören.
So war es nur naheliegend, 
beim Ausbruch des Irakkriegs 
unsere fünften Klassen (120 
Zehn- bis Elfjährige) unmittel-
bar vor dem Einmarsch der 
Amerikaner in Bagdad zu fra-
gen, wie sie die Fernsehbilder 
von diesem Krieg wahrnah-
men. Anlässlich einer Irakkon-
ferenz an der Politischen Aka-
demie Tutzing durften wir den 
Fi lm zeigen.  Betroffenes 
Schweigen am Ende des Films. 
Dann meldete sich ein rangho-
her Bundeswehroffizier und 
sagte: „Wenn wir die Aussa-
gen dieser Zehnjährigen hören, 
müssen wir feststellen, dass 
es den Werteverfall unserer 
Kinder so nicht gibt. Dieser 
Film beweist das Gegenteil!“
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Fazit

Bild rechts oben Erika Walther,  
die Tochter des Bürgermeisters, 
berichtet 1984 über den Tod  
ihres Vaters



Eine spontane Aktion

Der Schauplatz: Bundesfestival Video 
2006 in Nürnberg, Vorführung des 
Films „Die Schau mit dem Blubb“ der 
Gruppe MultiMediaGuerrilla (Christine 
Grüter alias PottSau und Myrite Her-
den alias Wilda WahnWitz). 

Zwei Frauen der Generation 50plus 
tanzen auf der Leinwand den Blubb 
und brechen alle Klischees. Die Filme-
macherinnen stehen auf der Bühne 
Rede und Antwort. Eine junge Frau 
ruft: „Ich will mal so werden wie ihr.“ 
„Das geht ganz schnell“, so der Kom-
mentar einer der beiden Akteurinnen, 
vom Publikum mit Lachen quittiert. 
Einer der Lacher identifiziert sich mit 
seinem durchdringenden Organ. Wir 
werden uns begegnen.

Etliche Filme später am Abend, 
kurz vor Ende des offiziellen Teils der 
Veranstaltung, heißt es: „Bleibt noch. 
Gleich kommen eure größten Fans.“ 
Das Warten lohnt sich, die Chemie 
stimmt. Eine wachsende Lust auf ein 
Miteinander stellt sich ein. Nachfra-
gen nach gemeinsamer Aktivität füh-
ren dazu, dass mit zwei jungen Film-
teams der anarchistischen Art eine 
Verabredung getroffen wird. Auf dem 
Weg zum Treff „blubbt“ es uns bereits 
auf der Treppe entgegen. Eine Mäd-
chengruppe eines „ernsten“ Projekts 
fragt uns aus und ist zum „Selberblub-
bern“ verführt. Am Treff angekommen, 
haben sich die Teams vermehrt. Das 

Jung-Alt-Team eines Zeitzeugen-
Films ist dazugestoßen, just jene, die 
neben uns saßen und uns filmten, als 
wir uns auf der Bühne der Diskussion 
stellten.

Spontan wird gehandelt: Es darf 
„geblubbt“ werden! Die Initiation hat 
gezündet. Mit viel Elan, Ganzkörper
einsatz, Spontaneität und mit zwei 
Kameras machen sich insgesamt sie-
ben Personen an die „Arbeit“ – mal vor 
oder hinter der Kamera, ohne Rollen-
konflikt. Erst im zweiten Anlauf ent-
steht Neues – eine Hommage an ein 
bekanntes Bauwerk am Ort des Festi-
vals. In einer abschließenden gemein-
samen Aktion entstehen schließlich 
der Projektname und die Präsentation 
des Projekts wie der einzelnen Teil-
nehmenden.

Die Verwandlung eines Prozesses 
in ein Produkt

Bald ging die Runde, dass vier Film-
teams gemeinsam etwas geschaffen 
hatten, ohne sich groß an zufällig 
anwesendem Publikum, fehlendem 
Drehbuch und mangelnden Arbeitsbe-
dingungen wie der lauten Umgebung 
zu stören. „Immer schön planlos blei-
ben“, der Kommentar einer der Teil-
nehmenden, war die Devise und 
weckte Neugier. „Immerhin entspricht 
euer Treiben der Intention des Festi-
vals.“ Ein Austausch unter Filmteams 
und auch mit Zuschauenden ist 

erwünscht. Schnell gab es Nachfra-
gen, Interessensbekundungen seitens 
der Festivalleitung. Eine Einladung zu 
einem Brainstorming über generati-
onsübergreifende Videoprojekte er
folgte bald, ganz spontan und überra-
schend.

Wäre nicht von uns akribisch doku-
mentiert und mitgefilmt worden, 
stünde die Spontanaktion inmitten 
des Festivals für sich, unwiederbring-
lich wie Improvisationstheater, das nie 
gleich ist, selbst wenn es wiederholt 
wird. Es bliebe ein schönes kreativ-
explosives Ereignis, an das sich alle 
Teilnehmenden zur Inspiration erin-
nern würden. Erst in der Nachberei-

tung wird ein Event zum Nacherleben. 
Aber wie ist mit zwei Kameraaufzeich-
nungen, lediglich aus unterschied
lichen Winkeln aufgenommen, mit 
insgesamt 38 Minuten Material umzu-

Ein Fall von generationsübergreifender Chemie:
Vom prozessorientierten Filmen 
zum publikumswirksamen Produkt
3  W i l d a  W a h n w i t z  ( M y r i t e  H e r d e n )
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gehen? Um es nacheinander zu zei-
gen, wäre zu vieles gleich oder ähn-
lich. So wurde experimentiert, je zwei 
zugehörige Kameraspuren übereinan-
der gelegt, die Filmsessions quasi 
gedubbt. Entstanden ist nicht nur ein 
psychedelischer Effekt, sondern ein 
Mehr an Performance, ein intensiveres 
Einfangen der Wirklichkeit und Erzeu-
gen von Unwirklichkeit gleicherma-
ßen. Mit zusätzlichen passenden 
Effekten versehen, werden es schließ-
lich 60 Minuten Film, mit Wiederho-
lungen bestückt. Als Monitorinstalla-
tion ist das Material genial, als Film 

dürfte es so nicht funktionieren. In 
einzelnen Abschnitten ansteuerbar, 
aber auch als Endlosschleife abspielbar, 
gibt es die Chemie des Festivals, die 
Alchemie spontanen Aufeinandertref-
fens von Filmteams perfekt wieder.

Anspruch und Wahrheit – 
Hindernisse gemeinschaftlicher 
Filmerstellung

Sobald es darum ging, alle beteiligten 
Filmteams in die Fertigstellung des 
Projekts einzubeziehen, auch so zufäl-
lig agierende wie die Lippstädter 

Mädchengruppe, wurde Geduld stra-
paziert. Die Festivalorganisation anzu-
schreiben und die fehlenden Adressen 
und E-Mails in Erfahrung zu bringen, 
stellte außer einer Warteschleife kein 
Problem dar. Damit war die erste 
Hürde geschafft. Beim zweiten Schritt, 
dem Anschreiben per Mail, lag die 
Trefferquote dann leider 2:5, die 
erreichbar waren. Auf den Postver-
sand der Monitorinstallationen an die 
recherchierten Adressen bekam ich 
eine zurück, von zweien hörte ich gar 
nichts und von den anderen beiden 
erst nach längerer Zeit aufgrund eines 
Umzugs beziehungsweise eines mehr-
monatigen Auslandsaufenthalts. 
Lediglich meine ewige Mitstreiterin, 
mit der ich auch den preisgekrönten 
„Blubb“-Film machte, half mir schließ-
lich bei der Auswahl. Das Ergebnis 
von 21 Minuten kürzte ich in fünf wei-
teren Anläufen letztlich auf 13 Minu-
ten. Unstimmige Effekte wurden aus-
getauscht, nette Geschichten als 
ablenkend entfernt, es wurde umge-
stellt und mit Besuchenden, die ihre 
Mithilfe aufgedrängt bekamen, immer 
wieder darüber gesprochen. Nur: Die 
anderen Teilnehmenden, außer meiner 
ständigen Mitstreiterin, blieben außen 
vor. Aber vielleicht trifft sich das Film-
team wenigstens beim nächsten Fes-
tival, um gemeinsam das Projekt zu 
präsentieren und – erneut gemeinsam 
zu agieren und zu filmen. Mitmachen 
erwünscht!

Filme der Gruppe 
MultiMediaGuerrilla

Die Schau mit dem Blubb 
(2006)

All Generations Spontan Union 
Live & Spontan @ Bundesfest 
Video, Nürnberg 2006 
(2007)

Fazit

Generationsübergreifende Vi
deoprojekte und Filmfestivals 
erleichtern generationsüber
greifende Spontanaktionen von 
Filmschaffenden. Bei Festivals 
kann das Publikum mit einbe-
zogen werden.

Filmfestivals unter Teilnahme 
der Filmschaffenden erleichtern 
die filmische Dokumentation 
von Spontanaktionen unterein-
ander. Das Equipment vor Ort 
ist projektförderlich.

Generationsübergreifende Film-
projekte, ob spontaner oder „ge
planter“ Art (Workshop), ent-
sprechen dem Fördergedanken 
generationsübergreifender 
Filmfestivals. Sie können An
sporn sein zur Installation wei-
terer generationsübergreifender 
Videoprojekte.

Auch spontane Filmaktionen 
brauchen eine Nachbearbeitung 
im Hinblick auf ihre Publikums
wirksamkeit. Diese Nachberei-
tung sollte durch möglichst 
viele Teilnehmende jeden Alters 
aus der ursprünglichen Aktions-
gruppe erfolgen. Das ist ein 
organisatorisches Problem, 

zumal auf Bundesebene. Lokale 
Aktionen haben hier bessere 
Ausgangsbedingungen.

Spontane Videoprojekte mit 
deutschlandweiten oder inter-
nationalen Teilnehmenden 
brauchen eine personelle An
laufstelle, die sich für die Bear-
beitung des Filmmaterials und 
den teilweise sehr schwierigen 
Kontakterhalt zuständig fühlt. 
Workshops auf Festivals und in 
Einrichtungen mit entsprechen-
dem Equipment können aber 
eine gemeinsame Filmentwick
lung ermöglichen.

Für den Erhalt des Gruppenge-
fühls und der inspirierenden 
Wirkung des Mitmachens bei 
dem Videoprojekt ist eine Teil-
nahme (möglichst) des gesam-
ten Teams an den Aufführungen 
förderlich.
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Der Wettbewerb Video der 
Generationen existiert seit 
1998. Welche Filme in den 

Kategorien „50plus“ und „Jung&Alt“ 
prämiert wurden – darüber informiert 
die Online-Datenbank mit umfangrei-
chen Recherchemöglichkeiten in den 
Bereichen FILME und SZENE. 
www.video-der-generationen.de

Seit 2007 werden hier nicht nur die 
prämierten Produktionen, sondern alle 
Einreichungen aufgeführt. Damit bie-
tet das KJF allen Interessierten die 
Möglichkeit, sich über die Vielfalt der 
Filmprojekte zu informieren und Kon-
takt zu den Filmemacherinnen und 
-machern aufzunehmen. Denn: Bei 
Video der Generationen steht nicht 
nur die Auszeichnung herausragender 
Filme im Mittelpunkt, sondern auch 
der Aspekt der Kommunikation – des 
Dialogs zwischen den Medienschaf-
fenden jeden Alters.
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Das Kinder- und Jugendfilmzentrum in Deutschland (KJF) wurde 1977 als Zentrum für audiovisuelle Kommunika-
tion und Produktion gegründet. Es wird vom Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend aus 
Mitteln des Kinder- und Jugendplanes des Bundes gefördert. Die Rechtsträgerschaft des KJF hat die Akademie 

Remscheid für musische Bildung und Medienerziehung. Die Richtlinien der Arbeit des KJF (Fachaufsicht) bestimmt ein 
Kuratorium aus Vertretern von Bund und Ländern, Hochschulen und Verbänden.

Das KJF ist ein Zentrum für kulturelle Medienbildung mit Schwerpunkt audiovisuelle Medien. Es bietet Information 
und Orientierung in den faszinierenden Medienwelten und schafft Rahmen für Kommunikation und Kreativität. Zu den 
Aktivitäten zählen Online-Informations-Angebote, bundesweite Kreativ-Wettbewerbe, Filmeditionen für Kinder und 
Jugendliche sowie Konzepte und Angebote zur Vermittlung von Medienkompetenz für den rezeptiven und produktiven 
Umgang mit audiovisuellen Medien aller Art.

Ein Schwerpunkt lag in den vergangenen Jahren auf der Durchführung bundesweiter Wettbewerbe, Aktionen und 
Projekte in den Bereichen Video, Fotografie und Multimedia. Ziel ist es, Kinder und Jugendliche zu motivieren, ihren 
Medienalltag aktiv mitzugestalten und eigene künstlerische Ausdrucksformen zu entwickeln. Die KJF-Medienwettbe-
werbe mit dem jährlich stattfindenden Bundesfestival Video sind dabei mehr als bloße Leistungsvergleiche: sie bringen 
die Medienschaffenden zusammen, stiften Dialog und präsentieren öffentlichkeitswirksam Nachwuchsproduktionen.

Im Auftrag des Bundesministeriums für Familie, Senioren, Frauen und Jugend ist das KJF für die Organisation und Durch-
führung folgender Preise und Wettbewerbe verantwortlich: Deutscher Jugendvideopreis – jährliche Ausschreibung; Deutscher 
Jugendfotopreis im zweijährlichen Rhythmus; Bundeswettbewerb Video der Generationen mit Angeboten für altersgemischte 
Teams und medienaktive Senioren – jährliche Ausschreibung. Weitere Auslobungen erfolgen bedarfsorientiert.

Ein weiterer Schwerpunkt liegt in der Unterstützung der Kinder- und Jugendfilmarbeit, insbesondere in der Verfüg-
barmachung von Qualitätsfilmen für Kinder und Jugendliche (Erwerb von nichtgewerblichen Auswertungsrechten, 
Verkauf und Verleih von Kinder- und Jugendfilmen), Beratung sowie in der Mitträgerschaft von internationalen Festivals 
und Filmpräsentationen.

Immer wichtiger im Angebotsspektrum des KJF wird das Informations- und Orientierungsangebot für Nutzer und 
Konsumenten. Hierzu zählen die Herausgabe von medienpädagogischen Arbeitshilfen und regelmäßige Medienemp-
fehlungen, wie die breitenwirksame Filminformation und altersgerechte Empfehlung für den DVD-Markt (www.top- 
videonews. de) sowie thematische Filmempfehlungslisten.

Des Weiteren führt das KJF – auch in Kooperation mit anderen Trägern – Veranstaltungen zur kulturellen Bildung 
durch, bietet Fort- und Weiterbildungen für die Medienarbeit mit Kindern und Jugendlichen, erstellt Publikationen und 
beteiligt sich an der Initiierung und Auswertung von Modellmaßnahmen zur Förderung von Medienbildung.

Zu den Aufgaben des KJF gehört weiterhin die Zusammenarbeit mit nationalen und internationalen Institutionen 
vergleichbarer Aufgabenstellung wie beispielsweise der Bundesvereinigung Kulturelle Kinder- und Jugendbildung e.V. 
und dem Bundesverband Jugend und Film e.V. sowie die Vertretung der Bundesrepublik Deutschland in den entsprechen-
den internationalen Verbänden wie zum Beispiel im Centre International du Film pour l’Enfance et la Jeunesse (CIFEJ).

www.kjf.de

Kinder- und Jugendfilmzentrum in Deutschland (KJF)

„Video der Generationen“ – mit diesem Bundeswettbe-
werb fördern das Kinder- und Jugendfilmzentrum in 
Deutschland und das Bundesministerium für Familie, 
Senioren, Frauen und Jugend den Dialog zwischen jungen 
und älteren Menschen. 

Filmemachen fasziniert Menschen jeden Alters. Wie aber 
kann dieses Interesse für den Dialog der Generationen 
genutzt werden? Dieses Buch informiert über die Chancen 
und Probleme bei intergenerativen Videoprojekten.
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